








Kurz vorab


Willkommen zu deinem nächsten großen Leseabenteuer!

 

Wir freuen uns, dass du dieses Buch ausgewählt hast, und hoffen, dass es dich auf eine wunderbare Reise mitnimmt.

 

Hast du Lust auf mehr? Trage dich in unseren Newsletter ein, um Updates zu neuen Veröffentlichungen und GRATIS Kindle-Angeboten zu erhalten!

 

[Klicke hier, um immer auf dem Laufenden zu bleiben!]
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Über dieses E-Book


Die kleine Pension Küstentraum

Manchmal kann das Leben echt fies sein: Eben noch führte Julia erfolgreich eine kleine Pension an der Ostsee und war glücklich mit Clemens und im nächsten Moment verlässt er sie und ihren gemeinsamen Sohn Leon für eine andere. Als wäre das noch nicht schlimm genug, möchte der Ex auch noch ausbezahlt werden! Doch auf Julias Freunde ist zum Glück Verlass: Die halbe Dorfgemeinschaft versucht, ihr mit gut gemeinten Ratschlägen und Kuppelversuchen zu helfen. Und dann ist da noch der charmante Sebastian, mit dem Julia eine Nacht verbracht hat. Seitdem geht der smarte Anwalt ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die beiden begegnen sich allerdings schneller wieder, als Julia gedacht hätte: Sebastian ist Clemens’ Anwalt. Ausgerechnet! Für Julia steht plötzlich nicht nur ihre Existenz auf dem Spiel, sondern auch ihr Herz …

 

Winterzauber in der Pension Küstentraum

Ausgerechnet kurz vor einer wichtigen Präsentation macht Sarah schlapp. Diagnose: Stressburnout. Der Arzt verordnet ihr ein paar Wochen Ruhe, also quartiert sie sich bei ihrer Schwester Julia in der Pension Küstentraum ein, wo sie aufgewachsen ist. Doch schon auf der Zugfahrt von Hamburg nach Appenkuhl wartet der nächste Schock auf sie, denn dort begegnet sie Ole, der ebenfalls auf dem Weg an die Ostsee ist. Obwohl die beiden eine gemeinsame Vergangenheit haben, herrscht zwischen ihnen eine frostige Stimmung. Zu allem Überfluss sind sie in der Pension auch noch Zimmernachbarn und laufen sich ständig über den Weg. Doch die ersten Schneeflocken und Oles tiefblaue Augen bringen Sarahs harte Fassade langsam zum Bröckeln – und schon bald befindet sie sich im größten Gefühlschaos …

 

Sommerküsse in der Pension Küstentraum

Merle fällt aus allen Wolken: Ihre verstorbene Großtante Henriette hat ihr ein kleines Häuschen an der Ostsee vererbt! Sie beschließt nach einigem Zögern, das Haus zu renovieren und anschließend zu verkaufen. Also fährt sie kurzerhand nach Appenkuhl, wo sie sich vorerst in der Pension Küstentraum einquartiert. Eine gute Entscheidung, denn ihr neues Eigentum entpuppt sich als sanierungsbedürftiger als gedacht. Zum Glück findet sie in den Appenkuhlerinnen Julia und Sarah Sommerfeld tatkräftige Freundinnen. Gesagt, getan und Merle stürzt sich voller Tatendrang in ihr neues Projekt. Dabei erhält sie nicht nur Unterstützung von ihren neuen Freunden, sondern auch von Kai, dem gutaussehenden Besitzer des örtlichen Reiterhofs „Glückskoppel“. Merle kann Pferden zwar nichts abgewinnen, doch in Kais Nähe schlägt ihr Herz so schnell wie schon lange nicht mehr. Auch Kai fühlt sich von der ambitionierten jungen Frau wie magisch angezogen. Doch Merles Leben ist in Berlin und bald muss sie wieder zurück – trennen sich hier ihre Wege oder wagen beide einen Neuanfang?

 

Die perfekte Mischung aus Liebe, Freundschaft und Neuanfang: Drei bezaubernde Geschichten aus der kleinen Pension Küstentraum, wo das Leben und die Liebe nie ganz nach Plan laufen. Perfekt für alle, die sich nach Urlaub an der Ostsee sehnen – für Fans von Doris R. Thomas, Nele Hansen und Lotte R. Wöss!






Impressum


[image: Logo von dp Verlag]

Erstausgabe Juli 2026

Copyright © 2026 dp Verlag, ein Imprint der dp DIGITAL PUBLISHERS GmbH

Made in Stuttgart with ♥

Alle Rechte vorbehalten

E-Book-ISBN: 978-3-69405-068-1

Dieses Bundle enthält die Romane Die kleine Pension Küstentraum (ISBN 978-3-98637-912-4), Winterzauber in der Pension Küstentraum (ISBN 978-3-98778-006-6) und Sommerküsse in der Pension Küstentraum (ISBN 978-3-98998-943-6), die 2022, 2023 und 2025 im dp Verlag, einem Imprint der dp DIGITAL PUBLISHERS GmbH, erschienen sind.

Covergestaltung: Anne Gebhardt, Nadine Jindal (nk_Coverdesign)

unter Verwendung von Motiven von

© dp DIGITAL PUBLISHERS

Lektorat: Astrid Rahlfs



E-Book-Version 23.06.2026, 17:29:38.

Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Sämtliche Personen und Ereignisse dieses Werks sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen, ob lebend oder tot, wären rein zufällig.

Abhängig vom verwendeten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erste:r informiert zu sein

Newsletter

Facebook

Instagram

TikTok

YouTube

[image: ]



[image: Küstentraum-Reihe (Nur bei uns!) (Innentitel)]




Die kleine Pension Küstentraum




Julia


Fassungslos blickte ich zu Boden und starrte sie an. Oder zumindest das, was von ihr übrig war. Sie war hinüber, nicht mehr zu retten. Und ich hatte sie auf dem Gewissen. Ausgerechnet! Dabei war es meine Lieblingstasse gewesen. Doch wenn der eigene Freund und Vater des gemeinsamen Kindes einem mitteilt, dass er ausziehen wird, weil er sich in seine Kollegin verliebt hat, dann kann einem schon mal etwas aus der Hand rutschen. Da lag sie nun, in eintausend Teile zerbrochen. Genau wie mein Herz. Nach einem kurzen Moment wurde mir klar, dass Clemens mich ansah und offenbar eine Reaktion von mir erwartete.

»Dann nehme ich an, dass du während der letzten Wochen nicht wirklich Überstunden gemacht hast, oder?« So langsam ergab sich ein klares Bild für mich: das ständige zu späte Nachhausekommen, seine Unzufriedenheit, die er oft an mir und sogar an Leon ausgelassen hatte. Wie hatte ich nur so blind sein können?

»Nein, es tut mir leid, Julia. Ich habe in den letzten Monaten einfach festgestellt, dass wir zwei doch nicht so gut zueinander passen, wie ich dachte.« Mitleidig sah er mich mit seinen blauen Augen an, die mir früher so liebevoll entgegengestrahlt hatten.

»Ach, und das fällt dir nach sieben Jahren ein? Nachdem wir ein Kind zusammen bekommen haben?« Hätte ich doch nur eine weitere Tasse in der Hand, die ich ihm an den Kopf werfen könnte! Na ja, bei meinem Glück würde ich eh danebenzielen und stattdessen die Fensterscheibe treffen.

»Versteh mich doch, das Leben in diesem Kaff hier, mit all den neugierigen Leuten … das ist einfach nicht meins, verstehst du?«

»Nein, ich verstehe dich überhaupt nicht! Du wusstest doch, worauf du dich einlässt, als wir den alten Hof gekauft haben.« Ich hatte noch lebhaft im Ohr, wie begeistert er damals von dem Haus und den dazugehörigen Gebäuden gesprochen hatte. So günstig kommen wir nie wieder an ein Eigenheim, und du kannst endlich deine eigene Pension eröffnen. Tja, von seinem Enthusiasmus war offenbar nicht viel übrig geblieben.

Mein wässriger Blick schweifte durch den Raum und blieb an dem hübsch gedeckten Frühstückstisch hängen, mit dem ich ihn eigentlich hatte überraschen wollen. Dabei hatte er heute nur freigenommen, um mir in Ruhe seine Überraschung zu servieren. Kurzerhand fing ich an, den Tisch abzuräumen, damit er mir nicht länger meine eigene Naivität unter die Nase rieb.

»Jetzt werd' nicht ungerecht, Julia. Du bist schließlich hier aufgewachsen, ich bin ein Stadtkind. Hier gibt es ja noch nicht mal vernünftiges Internet. Auf so ein Leben am Ende der Welt war ich nicht vorbereitet. Das hättest du eigentlich wissen müssen.«

Das war er. Der Moment, in dem die Pferde mit mir durchgingen. Zu Clemens’ Unglück hielt ich gerade das Schälchen mit Erdbeerkonfitüre in der Hand. Den Inhalt klatschte ich ihm mit voller Wucht ins Gesicht! Er sah aus wie Sissy Spacek in Carrie, nachdem man sie mit Schweineblut übergossen hatte. Im selben Moment noch tat es mir leid. Die Marmelade meiner Oma Magda war wirklich lecker und an Clemens absolut verschwendet. Leider hatte auch die Wand etwas abbekommen.

»Sag mal, spinnst du oder was?« Seine Augen funkelten wütend aus dem Marmeladengesicht hervor.

Wortlos reichte ich ihm die Küchenrolle von der Anrichte. Er säuberte sich grob und starrte mich finster an. »Mir reicht’s, ich packe jetzt meine Koffer.«

Damit verließ er die Küche. Ich hörte, wie er seine Reisetasche aus dem Kleiderschrank hievte und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Wie sollte ich das nur Leon beibringen?






Sebastian


Missmutig starrte ich auf meine zur Faust geballte Hand, in der sich ein zerknüllter Brief befand. Meine Fingerknöchel traten weiß hervor.

»Du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen.«

Ich saß bei meinem Kumpel Stefan auf dem Sofa. »Tja, bin leider schon zu spät dran«, brummte ich.

Mein Vater war vor zwei Tagen gestorben. Vom Garten hinterm Haus drang das Gelächter von Paul und Clara herein, die mit ihrer Mutter eine Wasserschlacht veranstalteten. Eddie, der Golden Retriever der Familie, mischte kräftig mit.

»Tut mir leid, dass ich euch den Sonntag versaue. Ich haue ab.« Ich wollte mich erheben, da drückte Stefan mich wieder sanft auf das Sofa.

»Red keinen Blödsinn. Dein Vater ist gestorben, ist doch klar, dass dich das mitnimmt.« Er nahm neben mir Platz und seufzte tief. »Also, weißt du schon, was du tun wirst?«

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Nein, keine Ahnung. Meine Mutter glaubt, ich würde es bereuen, nicht zur Beerdigung zu gehen.«

«Glaubst du das auch?« Er lehnte sich zurück und reichte mir wortlos ein Bier.

»Warum sollte ich? Er war ein absoluter Versager. Als Vater und als Ehemann. Ein egoistisches Arschloch, das sich nie für mich interessiert hat. Ich sollte keinen einzigen Gedanken an ihn verschwenden.«

»Nicht so laut, Mann! Paul bringt schon genug Schimpfwörter aus der Kita mit, da musst du ihm nicht auch noch welche beibringen.« Stefan warf einen besorgten Blick Richtung Garten. Aber bei dem Lärmpegel, den die drei veranstalteten, würden sie wahrscheinlich nicht mal mitbekommen, wenn hier drinnen der Rauchmelder losginge.

»’Tschuldige«, brummte ich. Manchmal musste man eben Dampf ablassen. Es nervte mich, dass sich in meinem Kopf alles nur um ihn drehte, seit ich den Brief erhalten hatte. Das wollte ich gar nicht.

»Weißt du, wenn ich daran denke, wie ich als Kind um seine Gunst gebettelt habe, wird mir heute noch schlecht.«

Stefan klopfte mir auf die Schulter. »Nun mach mal einen Punkt. Das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Jedes Kind sehnt sich nach der Aufmerksamkeit seiner Eltern. Das ist doch völlig normal.«

»Kann sein.« Ich zuckte mit den Schultern. Als Teenager hatte ich mir manchmal vorgestellt, ihm wiederzubegegnen und ihm die Meinung zu geigen. In meiner Vorstellung hatte ich viele nicht jugendfreie Worte verwendet.

»Ihr sitzt da wie zwei Hühner auf der Stange.« Meike rettete sich ins Wohnzimmer und ließ sich lachend in den Sessel fallen. Sie strich sich eine nasse Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht.

Ich bemühte mich, meine grimmige Laune zu verstecken. »Na, wer hat die Schlacht gewonnen?«, fragte ich betont locker.

»Das ist noch nicht raus. Ich habe mir mit dem Angebot, Eis zu holen, nur einen Waffenstillstand erkauft.«

»Dann besorge ich der Meute mal ihr Eis«, bot Stefan großzügig an und marschierte in Richtung Küche.

Meike nahm mich ins Visier. »Das ist unter den Umständen vermutlich eine blöde Frage, aber … wie geht es dir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ging mir schon besser. Ich weiß einfach nicht, ob ich zur Beerdigung gehen soll oder nicht.«

»Ich weiß nicht, ob dich meine Ansicht dazu interessiert, aber ich sage sie dir trotzdem.«

»War ja klar.« Ich lachte. Meike hielt selten mit ihrer Meinung hinterm Berg.

»Stefan hat mir von der komplizierten Beziehung zwischen dir und deinem Vater erzählt. Ich kann verstehen, dass du den Kontakt abgebrochen hast. Aber das hier ist jetzt deine letzte Chance, wirklich mit ihm abzuschließen.«

Ich schnaubte nur. »Wie denn? Er ist tot. Ich kann wohl kaum an seinem Grab eine Szene machen.«

»Sicher, du kannst dich nicht mehr mit ihm aussprechen. Aber du könntest ihm einen Brief schreiben. Mit all den unausgesprochenen Dingen, die dich belasten. Du könntest ihn mit ins Grab legen.«

Ich atmete einmal schwer aus und ließ mich in die Kissen zurücksinken. Begeistert war ich von der Idee nicht.

»Außerdem solltest du hingehen, weil es das Richtige ist. Weil du dann das Richtige tust und dir nichts vorwerfen musst. Das wird dir helfen, glaub mir.«

Zum Glück enterten Paul und Clara in diesem Moment unter lautem Gebrüll das Wohnzimmer, gefolgt von Eddi.

»Mami, wo bleibt das Eis?«, fragte der gefürchtete Pirat Paul mit tiefer Stimme. Clara zielte mit ihrer Wasserpistole auf ihre Mutter.

»Los, Eis her, oder du gehst über die Tanke!«, drohte sie.

Wir kringelten uns auf unseren Sitzen. Clara verzog ihr Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Sie sah mit ihren drei Jahren, ihren blonden Löckchen und ihren blauen Kulleraugen zu goldig aus.

»Das heißt Planke«, ermahnte ihr großer Bruder sie genervt. Zum Glück nahte die Rettung in Form von Stefan. »Wer will ein Eis?«

Sofort stürmten die beiden Rabauken auf ihn zu. Bei dem Anblick ergriff mich ein ganz eigenartiges Gefühl. Ich beschloss, mich an einem anderen Tag um meine Probleme zu kümmern, und zog nach dem Eis essen in den Kampf gegen die fiesen kleinen Piraten. Ich bekam die Abreibung meines Lebens. Am Ende hatte ich das Wasser sogar in den Schuhen, sodass ich bei jeder Bewegung lustige Quietschgeräusche machte. Die Kinder amüsierten sich prächtig. Genau wie ich.






Julia


Freitagabend. Clemens war weg. Ausgezogen. Vor zwei Monaten, einer Woche, drei Tagen und etwa acht Stunden. Ich saß im Wohnzimmer in meinem grauen Lieblingsohrensessel am Fenster und schaute gedankenversunken in den Garten. Die Arme hatte ich um die Knie geschlungen. Draußen goss es in Strömen. Der Regen prasselte lautstark gegen die Fensterscheiben des alten Bauernhauses. Hoffentlich würde der Lärm Leon nicht wecken. Seit Clemens’ Auszug hatte er Probleme mit dem Einschlafen. Er fragte immer wieder, warum Papa denn nicht mehr bei uns wohnte und ob er irgendetwas falsch gemacht hätte. Bei dem Gedanken an den traurigen Ausdruck in seinem kleinen Gesicht zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Und die Wut auf Clemens kroch wieder aus dem hintersten Winkel meines Bauches. Wie konnte er uns und vor allem Leon nur derartig im Stich lassen? Wir waren nicht verheiratet, hatten aber das gemeinsame Sorgerecht. Doch offenbar hatte Clemens kaum noch Interesse an unserem Sohn. Bis auf ein paar Anrufe und etwa drei Besuche hatte er sich in den letzten Wochen ziemlich rar gemacht. Wieder einmal stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich ließ ihnen freien Lauf. Tagsüber hatte ich kaum Zeit, über die ganze Misere nachzudenken. Zum Glück. Ich kümmerte mich um Leon und um die Pension. Und welcher Gast fühlte sich schon wohl, wenn die Gastgeberin ständig mit Trauermiene herumlief? Außerdem musste ich versuchen, stark zu sein. Für Leon. Die Situation war ohnehin schwer genug für ihn. Weshalb ich ihn momentan mit Liebe überschüttete. Und nicht nur ich. Auch meine Oma Magda kam täglich vorbei, brachte ständig etwas zum Naschen mit und unternahm mit ihm Ausflüge in den Tierpark oder zum Eis essen. Und meine Schwester Sarah erst! Sie verwöhnte ihn in letzter Zeit noch mehr, als sie es ohnehin schon tat. Bei ihrem letzten Besuch vor zwei Tagen hatte sie ihm ein ferngesteuertes Auto mitgebracht. Normalerweise hätte ich dem einen Riegel vorgeschoben. Doch wie könnte ich ihm derzeit etwas abschlagen? Ich wollte nur, dass es ihm besserging.

Natürlich ging die Trennung auch an mir nicht spurlos vorbei. Mit seinem Betrug hatte Clemens mir einen schweren Schlag versetzt. Ich fühlte mich abgelehnt ‒ als Mensch und als Frau. Doch mit dieser fünfundzwanzigjährigen Blondine konnte ich nicht mithalten.

Einem inneren Impuls folgend stand ich auf und tappte auf meinen rosafarbenen Kuschelsocken Richtung Schlafzimmer. Vor dem großen Spiegel machte ich Halt, stellte mich im Profil davor und zog meinen Schlabberpullover aus, sodass ich nur in Top und Leggins dastand. Selbstkritisch betrachtete ich mein Spiegelbild. Bisher war ich mit mir immer ganz zufrieden gewesen. Gut, mein Körbchengröße-B-Busen war nach fast einem Jahr Stillen nicht mehr so fest wie früher. Mein Po war durchschnittlich und am Bund meiner Leggings blitzte ein winzig kleines Bäuchlein hervor. Clemens hatte immer betont, dass er jeden Zentimeter an mir liebte. Bis ihm dann diese Janine über den Weg lief. Leider war sie dabei gewesen, als er vor einer Weile seine letzten Kisten abgeholt hatte. Ich hasste sie inniglich, aber eines musste ich zugeben: Sie war ziemlich attraktiv. Ihre Brüste waren prall, rund und fest (dank ihres eng anliegenden Shirts mit V-Ausschnitt konnte ich das gut beurteilen) und ihr Hintern kam in der knallengen Jeans sehr sexy rüber. Kurzum: Sie war jung und knackig. Ich dagegen war … nun ja … mit meinen vierunddreißig Jahren weniger jung und ungefähr so knackig wie ein Wiener Würstchen aus der Konserve.

Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen. Spätestens seit der Begegnung mit ihr hatte sich mein Selbstbewusstsein in Luft aufgelöst. Es war nicht der erste Liebeskummer meines Lebens, aber mit Sicherheit der Schmerzhafteste. Verlassen wegen einer anderen Frau … vermutlich würde ich nun für immer alleine bleiben. Das Thema Männer war bis auf Weiteres für mich erledigt. Als alleinerziehende Mutter waren die Aussichten ohnehin eher trüb.

In diesem Moment fielen mir die Worte meiner Mutter ein. Ich habe die schönsten Töchter der Welt, hatte sie meiner Schwester und mir immer versichert. Okay, als unsere Mutter war sie verpflichtet, das zu sagen. Trotzdem tat es uns immer gut, es mal zu hören. Meine Mama … ich vermisste sie so schrecklich ‒ ihre Umarmungen, ihre tröstlichen Worte, ihren Beistand. Sie war schon vier Jahre fort, doch ich erinnerte mich noch an den Moment, in dem sie uns ihre Diagnose mitteilte: Brustkrebs. Leider hatte sie den Knoten zu spät bemerkt, sodass der Krebs bereits hatte streuen können. Zwei Monate später hatte sie den Kampf gegen die Krankheit verloren.

Zum Glück riss das Telefon mich aus meinen dunklen Gedanken.

»Hallo«, krächzte ich in den Hörer.

»Hey Liebes, ich wollte nur mal wissen, wie es dir geht. Aber ich hör schon, an deinem Zustand hat sich nichts geändert.« Es war meine beste Freundin Frederike.

Ich schnaubte nur. »Was erwartest du denn? Mein Leben ist von einem auf den anderen Tag den Bach runtergegangen. Das stecke ich nicht innerhalb von ein paar Wochen einfach so weg.«

Frederike atmete einmal schwer aus. »Hör auf, so einen Quatsch zu reden«, fuhr sie mich streng an. »Ja, dein Mann hat dich verlassen und ja, das ist beschissen. Aber du hast Leon, eine tolle Familie, ein ganzes Dorf, das hinter dir steht! Du hast deine Pension, deinen absoluten Traum, weißt du noch? Dein Leben geht auch ohne Clemens weiter.«

Nun war ich diejenige, die nach Luft schnappte. »Fredi, aber …«, wollte ich widersprechen, doch sie schnitt mir das Wort ab.

»Nichts aber. Seit Wochen suhlst du dich in Selbstmitleid. Das muss endlich mal ein Ende haben! Deshalb gehen wir morgen Abend aus. Sarah ist auch mit dabei. Magda hat schon zugesagt, auf Leon aufzupassen.«

Ich stöhnte. Nach Gesellschaft stand mir überhaupt nicht der Sinn. Außerdem war ich nicht begeistert, dass Sarah und Fredi hinter meinem Rücken, über meinen Kopf hinweg, Entscheidungen für mich trafen. Sogar meine Oma steckte mit den beiden unter einer Decke.

»Fredi, das ist sicher lieb gemeint, aber ich bin noch nicht so weit«, versuchte ich es in versöhnlicherem Ton. »Ich würde euch mit meiner Laune nur den Abend verderben.«

Mein leiser Protest wurde im Keim erstickt. Genau wie ich erwartet hatte. »Wir sind bereit, dieses Risiko einzugehen. Also … morgen Abend um acht Uhr stehen wir bei dir auf der Matte. Und mach dich schick! Bis morgen dann, Süße.«

»Bis morgen«, seufzte ich wenig begeistert.

Mir war überhaupt nicht danach, unter Menschen zu gehen. Die mitleidigen Blicke, aufmunternden Worte und gut gemeinten Ratschläge der Appenkuhler genügten mir bereits. Zum Beispiel Hinnerk, der die Fleischerei im Ort betrieb. Seit herum war, dass Clemens mich verlassen hatte, packte er mir bei jedem Einkauf etwas extra ein. Meinen Einwand, dass das nicht nötig sei, tat er mit einer wegwerfenden Geste ab. Und Wilma vom Blumenladen hatte mir neulich die Telefonnummer vom Sohn irgendeiner Freundin vom Skatabend untergeschoben und mir dabei zugezwinkert. So unrecht hatte Clemens nicht. Ich liebte Appenkuhl, ich war hier aufgewachsen. Die meisten seiner Bewohner kannte ich schon seit Kindertagen. Kein Wunder, dass sie sich alle um mich sorgten. Doch manchmal empfand ich ihre Fürsorge als erdrückend. Sarah und Frederike waren da bisher die Ausnahme. Und nun wollten sie mich zwingen, aus meinem Schneckenhaus zu kriechen. Widerstand war zwecklos. Gegen die beiden zusammen hatte ich keine Chance. Außerdem wollte ich mir nicht vorwerfen lassen, nicht alles dafür getan zu haben, dass es wieder bergauf ging. Das war ich Leon schuldig. Und mir selbst.






Sebastian


»Muss das wirklich sein?« Genervt rollte ich mit den Augen.

»Und ob, Kumpel. Das Trübsal blasen muss langsam mal ein Ende haben. Wird Zeit, dass du dich wieder den positiven Seiten des Lebens zuwendest.«

Widerwillig ergab ich mich meinem Schicksal und ließ mich von Stefan in eine etwas ruhigere Ecke der Bar drängen. Es war eines dieser modernen Lokale mit unbequemen Lounge-Möbeln, gedimmtem Licht, Lampen in Form von riesigen Kugeln, die viel zu weit von der Decke herabhingen, und anstrengender Jazzmusik im Hintergrund. Wieso hatte Stefan sich ausgerechnet diesen Laden hier ausgesucht? Doch beim Anblick der anderen Gäste ging mir langsam ein Licht auf: Hier waren auffallend viele Frauen anwesend, die genüsslich aus ihren Cocktailgläsern schlürften, sich angeregt unterhielten und jedem halbwegs attraktiven Mann verstohlene Blicke hinterherwarfen. Ich sah ihn genervt an. Er wusste genau, worum es ging.

»Sag mal, ist das dein Ernst?«

»Was?«, fragte er betont unschuldig.

»Ich dachte, wir gehen irgendwo gemütlich ein Bier trinken. Stattdessen schleppst du mich in diesen Frauenschuppen. Ich komme mir vor wie beim Bachelor!«

Stefan schnaubte nur. »Sei nicht albern. Meike hat mir die Bar empfohlen. Angeblich haben die richtig guten Whisky. Außerdem ist mir klar, dass wir die Frau für dich sowieso erst backen müssten.«

»Das stimmt doch so überhaupt nicht. Es hat nur nicht jeder so viel Glück in der Liebe wie du.«

Er und Meike waren seit dem Studium zusammen. Das war schon über zehn Jahre her und die beiden schienen verliebt wie am ersten Tag. Als Scheidungsanwalt wusste ich aber, dass das eher die Ausnahme als die Regel war.

»Da hast du sicherlich recht. Trotzdem hast du viel zu hohe Ansprüche. Da brauchst du gar nicht so zu gucken«, sagte er, als ich seine Worte mit einer Hand abtun wollte. »Es stimmt. Du hast es doch noch nie länger als ein Jahr mit irgendeiner Frau ausgehalten. Du bist sechsunddreißig und hast bisher erst einmal mit jemandem zusammen gewohnt.«

»Einspruch«, setzte ich sofort zur Verteidigung an.

Er sah mich schief an. »Abgelehnt. Unsere Studenten-WG zählt nicht.«

Mist. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Stefan hatte nicht unrecht. Ich hatte es noch nie besonders lange mit einer Frau ausgehalten. Dafür hatte das Single-Leben einfach zu viele Vorteile. Außerdem musste man in einer Beziehung zu häufig Kompromisse eingehen. Und das war keine meiner Stärken. Ich bevorzugte unverbindliche, lockere Affären. Stefan deutete mein Schweigen als Einladung, seinen Vortrag fortzuführen. Leider.

»Jetzt mal im Ernst, Basti: Ich weiß, dass du gerade ein ziemliches Päckchen mit dir herumträgst. Und ich kann dir aus Erfahrung sagen, zu zweit lassen sich Probleme leichter lösen.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Dafür löst man dann zu zweit Probleme, die man alleine gar nicht hätte«, konterte ich.

Stefan schüttelte nur den Kopf. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und wechselte dann endlich das Thema. »Also gut, ich besorge uns jetzt erst einmal unseren Whisky. Und nicht weglaufen!«

»Haha …«, antwortete ich lahm.

Stefan war mein bester Freund, aber manchmal benahm er sich wie meine Mutter. Er bahnte sich seinen Weg zum Tresen. Mittlerweile waren kaum noch Plätze frei. Genervt ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Und dann sah ich sie. Mit ihrem niedergeschlagenen Ausdruck und ihren traurigen Augen stach sie aus der Menge der gut gelaunten Gäste hervor. Ihr schulterlanges dunkelblondes Haar war zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden. Sie saß mit zwei weiteren Frauen an einem Tisch. Das Cocktailglas, das sie in der Hand hielt, war randvoll. Sie nippte nicht einmal daran. Die beiden anderen sprachen sie immer wieder an, aber sie reagierte nur mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln. Sie wollte genauso wenig hier sein wie ich.






Julia


»Ist es nicht toll hier?«, fragte Sarah in die kleine Runde. Ich nickte aus reiner Höflichkeit. Mir war es zu voll, die Möbel fand ich unbequem, und die Musik ging mir etwas auf die Nerven. Um uns herum gab es viel Gelächter, alle schienen sich gut zu amüsieren. Unter all diesen scheinbar glücklichen Menschen fühlte ich mich einsamer denn je.

Frederike stieß mich mit dem Ellbogen an. Ich hatte gar nicht wahrgenommen, dass jemand uns die Cocktails gebracht hatte. Unmotiviert griff ich nach meinem Caipirinha.

»Also Mädels, auf einen schönen Abend«, sagte Frederike und stieß mit uns an.

Ich zwang meine Mundwinkel, sich zu einer Art Lächeln zu verziehen, was mir fast schon Schmerzen bereitete. Als hätten meine Lippen das bereits verlernt. Kein Wunder, wann hatte ich das letzte Mal gelacht? Ich setzte mich etwas aufrechter hin und gab mir Mühe, mich am Gespräch zu beteiligen, ohne dabei in trübe Gedanken abzuschweifen.

»Also, Sarah: Was gibt es bei dir Neues? Irgendwelche Kerle in Sicht?«, fragte Frederike frei heraus.

Meine Schwester war bisher nur an Männer geraten, die es nicht ernst mit ihr meinten oder sie betrogen und belogen. Auf der Suche nach dem Richtigen hatte sie wirklich keine Möglichkeit ausgelassen. Von Dating-Apps über Speed Dating und Blind-Dates hatte sie schon alles durch – bisher vergebens. Deshalb wunderte es mich nicht, dass sie nur die Augen verdrehte.

»Frag lieber nicht. Ich hatte mich letzte Woche mit einem Typen getroffen, den ich bei Tinder kennengelernt hatte. Sein Name ist Axel, Anfang dreißig, von Beruf Bankkaufmann.«

»Das hört sich doch eigentlich ganz vielversprechend an.« Sarah nahm einen Schluck ihres Cocktails, bevor sie fortfuhr. »Ja, das fand ich auch. Wir hatten uns zum Essen getroffen. Ich dachte mir, wow, der sieht ja eigentlich ganz schnuckelig aus. Anfangs lief es auch gut, bis wir dann auf unsere Hobbys zu sprechen kamen. Er spielt World of Warcraft und veranstaltet regelmäßig Lan-Partys bei sich zu Hause«, berichtete sie naserümpfend.

»Hm, klingt nach unreifem Nerd«, meinte Frederike.

Sarah nickte nur mit bekümmerter Miene.

»Und? Wie ging es weiter?«

»Na ja, als wir fertig waren und aufbrachen, hat er direkt gefragt, ob wir uns wiedersehen. Ich habe ihm dann erklärt, dass er zwar ein netter Kerl sei, ich aber das Gefühl hätte, es würde irgendwie nicht passen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er war natürlich ein wenig geknickt, aber er hat mir alles Gute gewünscht und sich dann schnell verabschiedet.«

Der Arme. Ich konnte seine Enttäuschung nachvollziehen. Frederike schien weniger Mitleid zu haben.

»Richtig so, so sparst du dir und ihm eine Menge Zeit.« Nachdem Sarahs letztes Date-Desaster abgehakt war, wandten die beiden sich mir zu. Mist …

»Du siehst wirklich hübsch aus, Liebes.«

Sarah nickte bekräftigend. »Ja, richtig schick!«

»Danke.« Emotionslos nahm ich das Kompliment entgegen. Normalerweise verzichtete ich auf Make-up. Ich mochte es lieber natürlich. Aber als ich vorhin einen Blick in den Spiegel geworfen hatte, war ich vor mir selbst erschrocken. Ich sah aus wie ein Statist aus einem Zombiefilm. Damit die Leute bei meinem Anblick nicht in Panik gerieten, hatte ich meine Augenringe sorgfältig überschminkt (na ja, so gut es eben ging) und mich dann für Smokey Eyes mit dunklem Lidschatten ‒ passend zu meiner Laune ‒ entschieden. Frederike sah mich tadelnd an.

»Julia, kannst du nicht wenigstens so tun, als würdest du dich ein bisschen amüsieren? Wir wollen später schließlich noch tanzen gehen.«

»Tut mir leid. Ich hab doch gesagt, dass ich euch nur den Spaß verderben würde«, erinnerte ich sie. Ich war nie gut darin, meine Gefühle zu verbergen und anderen etwas vorzuspielen. Meine Mutter sagte früher immer, in meinem Gesicht könnte man lesen wie in einem offenen Buch.

»Wir meinen es ja nur gut mit dir.« Aufmunternd lächelte Sarah mir zu. »Weißt du, du darfst dich nicht so gehen lassen. Clemens ist ein Arsch! Der ist deine Tränen doch überhaupt nicht wert.«

Frederike nickte bekräftigend.

Ich schluckte. Die beiden hatten sicherlich recht. Nur leider änderte das nichts an meinen Gefühlen. Es war nicht einmal so, dass ich Clemens vermisste. Nicht mehr. Aber ich war wütend auf ihn. Weil er mich so hintergangen hatte. Weil er sich kaum noch um Leon kümmerte. Und ich war wütend auf mich selbst. Ich hätte es kommen sehen müssen. »Ich weiß, und ihr könnt mir glauben, ich gebe mir wirklich Mühe.«

»Das wissen wir doch, Liebes.« Beruhigend streichelte Frederike mir über den Rücken. Aus ihren rehbraunen Augen sprach echte Sorge. »Es wird Zeit für dich, nach vorne zu blicken. Du wirst auch ohne Clemens ein tolles Leben haben. Er ist ein absoluter Idiot, dass er eine so tolle Frau wie dich verlässt.«

»Tja, so toll bin ich offenbar gar nicht«, sagte ich mehr zu mir selbst. Dafür erntete ich sofort Widerspruch.

»Lass dir ja nichts einreden, du bist großartig, genau so, wie du bist«, widersprach Sarah energisch.

»Genau, Clemens ist hier der Arsch, nicht du.«

»So einfach ist das nicht«, erwiderte ich, aber Fredi ließ mich nicht ausreden.

»Äh, doch, so einfach ist das. Er hat dich betrogen, schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Aber er war anscheinend ziemlich unglücklich in Appenkuhl. Das hätte ich spüren müssen. Außerdem habe ich ihn mit Marmelade beworfen. Das war vollkommen unreif.«

Obwohl es sich in dem Moment ziemlich gut angefühlt hatte. »Stellt euch mal vor, Wilma hätte das beobachtet. Sie hätte wahrscheinlich gedacht, dass ich Clemens massakriere und die Polizei auf mich gehetzt.« Wilma war die Klatschtante in Appenkuhl. Vor ihr könnte wahrscheinlich nicht einmal die CIA etwas geheim halten.

»Quatsch«, schnaubte Sarah sofort. »Du bist schließlich eine Appenkuhlerin – und die halten zusammen. Eher hätte sie dir geholfen, die Leiche zu entsorgen.«

Frederike prustete in ihren Cocktail. »Da ist was dran. Eure Dorfgemeinschaft ist schon sehr speziell.«

»Vermutlich habt ihr recht.« Ich seufzte einmal tief.

»Aber jetzt mal zurück zum Thema …« Frederike schaute wieder ernst. »Du gibst dir doch wohl nicht selbst die Schuld an Clemens’ Verhalten?«

»Zum Ende einer Beziehung gehören doch immer zwei. Ich war damals so euphorisch über das Angebot, den alten Hansenhof zu kaufen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, was Clemens möchte.«

»Hat er denn damals sein Veto eingelegt?«, fragte Frederike.

»Nein«, sagte ich nach einigem Überlegen. Er hatte es damals selbst als einmalig günstige Chance betrachtet, sich ein Eigenheim zuzulegen. Und auch mit den Plänen für die Pension hatte er mich immer unterstützt. Wobei … als unser Wohnhaus fertig renoviert war, hatte er sich mehr seinen Hobbys gewidmet, während ich den Umbau der Scheune koordiniert hatte.

Sarah riss mich wieder aus meinen Gedanken. »Siehst du! Er hat sich nie beschwert. Und eine eigene Pension zu haben, ist doch immer dein Traum gewesen.«

»Genau, es war mein Traum, nicht seiner. Und ich glaube, er hatte keine Ahnung davon, wie einsam und ruhig es auf dem Land sein kann. Er hatte eher so eine romantische Bullerbü-Vorstellung von unserem Leben.«

»Das ist sein Problem. Er ist erwachsen, er hätte eben seinen Mund aufmachen müssen.« Frederike und Sarah schauten mich mit ernsten Mienen an.

Dieses Gespräch wurde mir langsam zu anstrengend. »Wisst ihr was? Ich hole mir mal ein Wasser. Kann ich euch etwas mitbringen?«

Beide schüttelten unisono den Kopf. Ich erhob mich schnell und genoss den kleinen Augenblick Ruhe, in dem ich mich an den Sitzgruppen vorbei zum Tresen schlängelte.






Sebastian


»Wie läuft es denn in der Kanzlei?«, fragte Stefan, nachdem wir angestoßen hatten. Der Whisky lief mir angenehm heiß die Kehle hinunter. Überrascht hob ich eine Braue. Es war wirklich ein guter Tropfen. Hätte ich dem Laden hier gar nicht zugetraut. »Hervorragend. Richard hat mir in letzter Zeit alle wichtigen Fälle übertragen. Er weiß eben, dass ich das beste Pferd im Stall bin.«

»Und das Bescheidenste«, warf Stefan schmunzelnd ein.

Ich zuckte mit den Schultern. »Falsche Bescheidenheit ist hier fehl am Platz. Ich will schließlich Partner werden.« Das war schon mein Traum, seit ich vor fünf Jahren in der Kanzlei angefangen hatte. Ich hatte mir wirklich den Hintern dafür aufgerissen.

»Na ja, bei deiner Erfolgsquote dürfte der Posten dir sicher sein, oder?« Stefan lehrte sein Glas in einem Zug.

»Sollte man meinen. Aber Markus ist auch ganz scharf auf die Partnerschaft. Er schleimt gerade, wo er nur kann. Zum Glück beißt er da bei Richard auf Granit. Als Anwalt ist er auch nicht übel. Ich denke zwar, dass ich die besseren Karten habe, aber ich sollte ihn nicht unterschätzen.«

Stefan seufzte einmal tief. »Warum bist du da eigentlich so versessen drauf? Ich meine … mehr Geld brauchst du doch wirklich nicht.«

»Es geht mir nicht ums Geld, es geht mir um meine Möglichkeiten. Als Partner habe ich viel mehr Einfluss auf die Zukunft der Kanzlei. Ich könnte zum Beispiel einen Sozialtarif für Menschen ohne Rechtsschutzversicherung anbieten.«

Stefan nickte anerkennend. »Ja, das wäre eine feine Sache.« Diese Idee verfolgte ich schon lange. Als meine Eltern sich scheiden ließen, hatte meine Mutter sich keinen eigenen Anwalt leisten können. Mein Vater hingegen hatte ein richtiges Schlitzohr engagiert. Der Unterhalt, den er für mich zahlen musste, war ein Witz. Für meine Mutter hatte er überhaupt nichts gezahlt. Sie hatte zwei Jobs annehmen müssen, um uns über Wasser zu halten. So etwas wollte ich anderen Müttern und ihren Kindern gerne ersparen.

Mit Blick auf unsere Gläser erhob ich mich. »Ich besorg uns noch ’ne Runde.«

Perfektes Timing, wie ich feststellte. Die traurige Schönheit marschierte ebenfalls Richtung Tresen. Sofort nahm ich die Verfolgung auf. Hoffentlich bog sie nicht zur Damentoilette ab. Doch ich hatte Glück. Sie stellte sich an den Tresen und wartete auf den Barmann, der gerade dabei war, Kurze für eine Gruppe junger Frauen zu servieren. Auf ihren T-Shirts stand die Aufschrift »SWAT – sexy Weiber auf Tour.« Vermutlich ein Junggesellinnenabschied.

Ich stellte mich neben sie und tat so, als würde ich ebenfalls darauf warten, bedient zu werden. Unauffällig ließ ich meinen Blick zu ihr schweifen. Dunkler Lidschatten umrahmte ihre tiefgrünen Augen, ihre Wangen waren von einem zarten Rosa überzogen, das ihre weichen Gesichtszüge betonte. Ein angenehmer Duft drang in meine Nase. Irgendetwas dezent Fruchtiges. Gefiel mir gut. Ich kam mir auf einmal ziemlich blöd vor. Normalerweise hatte ich keine Probleme damit, Frauen anzusprechen. Und nun stand ich hier und hatte keine Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte. Jeder Anmachspruch, der mir einfiel, schien unpassend. Also sagte ich das Erste, das mir in den Sinn kam.

»Sie sehen nicht so aus, als würden Sie sich gut amüsieren.« Es verging ein Moment, bevor sie sich mir mit gerunzelter Stirn zuwandte. »Verzeihung, haben Sie etwas gesagt? Ich war gerade in Gedanken.«

Ihre grünen Augen blickten direkt in meine. Ich hätte mich darin verlieren können. In diesem Moment passierte etwas mit mir. Es war, als ob ein Blitz in meinen Körper eingeschlagen wäre. Ein Kribbeln erfasste meine Arme und Beine. War das ein Herzinfarkt? Ich fasste mir kurz an die Brust. Alles in Ordnung. Irritiert versuchte ich, dieses merkwürdige Gefühl zu ignorieren.

»Ich sagte nur, dass Sie nicht so wirken, als würden Sie sich amüsieren«, wiederholte ich.

Sie hob die Schultern. »Na ja, ich wurde mehr oder weniger gegen meinen Willen hierher verschleppt.«

»Verstehe. Dann sitzen wir ja im selben Boot. Mein bester Freund hat mich auch regelrecht hierher gezwungen.«

Skeptisch sah sie mich an.

Ich ließ mich davon nicht beirren und versuchte, das Gespräch am Laufen zu halten. »Woran liegt’s bei Ihnen?«

Ich hörte sie leise seufzen. Kein gutes Zeichen. Unser Gespräch wurde vom Barmann unterbrochen, der uns nach unseren Getränkewünschen fragte. Sie bestellte sich ein Wasser. Ich dachte schon, sie würde damit gleich wieder zu ihren Begleiterinnen verschwinden. Aber ich hatte mich getäuscht.

»Sie zuerst«, forderte sie mich auf.

Ich lächelte, obwohl mir gerade gar nicht danach war. Der Tod meines Vaters war sicher kein Thema, das für eine prickelnde Stimmung sorgen würde. Andererseits hatte ich mit der Fragerei angefangen. Daher gab ich mir einen Ruck.

»Ich habe vor ein paar Wochen meinen Vater verloren. Wir hatten über Jahre keinen Kontakt mehr und trotzdem hat mich das ziemlich aus der Bahn geworfen. Seitdem scheine ich wohl irgendwie nicht mehr der Alte zu sein. Deshalb hat mein bester Freund beschlossen, dass ich mal wieder unter die Leute muss.« Die Sätze sprudelten nur so aus mir heraus. Ich konnte sie nicht ansehen, während ich sprach. Stattdessen schaute ich die ganze Zeit in das Whiskyglas, das der Barmann inzwischen vor mir abgestellt hatte, und dachte kurz an die Beerdigung. Ich hatte lange mit mir gerungen, doch letztendlich war ich froh, dort gewesen zu sein. Es half mir dabei, mit dem Kapitel abzuschließen. Es waren nur wenige Gäste anwesend gewesen. Die meisten wussten nicht einmal, wer ich war. Aber jetzt war nicht die Zeit für diese unangenehmen Erinnerungen. Zum Glück versprach dieser Abend etwas Ablenkung.

»Tut mir leid, das mit Ihrem Vater. Dagegen ist mein Grund wohl ziemlich banal: Ich wurde vor kurzem von meinem Ex-Lebensgefährten für eine Jüngere verlassen.«

»Tut mir leid. Dann scheint Ihr Ex ja ein ziemlicher Idiot zu sein.«

Zum ersten Mal an diesem Abend umspielte ein zaghaftes Lächeln ihren Mund. Ein Lächeln, das meinen Bauch zum Kribbeln brachte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir das zuletzt passiert war.

»Ich bin Sebastian.« Ich reichte ihr meine Hand.

Zögernd legte sie ihre Hand in meine, was für weiteren Tumult in meinem Körper sorgte.

»Julia.«






Julia


»Freut mich, dich kennenzulernen.« Um seine schokoladenbraunen Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. Sein Lächeln war warm und leicht verschmitzt.

Meine Arme überzogen sich mit Gänsehaut, sodass ich meine schwarze Strickjacke fester um mich zog. Wann hatte mich ein Mann zuletzt so angesehen?

»Freut mich ebenfalls, Sebastian.« Gott, was nun? Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Außerdem wunderten sich Sarah und Frederike bestimmt schon, wo ich blieb.

»Du möchtest sicher zurück zu deinen Begleiterinnen, oder?« In seiner Stimme lag leichtes Bedauern.

»Eigentlich nicht.«

Augenblicklich wurde sein Lächeln wieder breiter. Oh Gott, hatte ich das wirklich gesagt? Ich unterdrückte den Impuls, mir die Hand vor den Mund zu schlagen. Was sollte er denn von mir denken? Außerdem hatte ich sofort ein schlechtes Gewissen. Frederike und Sarah meinten es ja schließlich nur gut mit mir. Ich kam mir so undankbar vor.

»Verstehe mich bitte nicht falsch«, stammelte ich. »Es ist nur, dass ich momentan eigentlich keine große Lust auf Gesellschaft habe.« Oh nein, hoffentlich bezog er das jetzt nicht auf sich!

»Ja, kann ich nachvollziehen. Das ging mir in den letzten Wochen genauso«, nickte er verständnisvoll. »Hast du vielleicht Lust, woanders hinzugehen? Am Bootshafen findet heute ein kleines Dixieland-Jazz-Festival statt.«

Die Idee war verlockend. »Gerne, aber was ist mit deinem Freund?« Ich stellte mich näher zu ihm heran, da sich eine junge Frau neben mich an die Bar drängte. Sofort nahm ich seinen Duft wahr. Er roch unwiderstehlich. Irgendwie frisch, würzig und einfach zum Anbeißen.

»Das lass mal meine Sorge sein.« Frech zwinkerte er mir zu.

»Was ist mit deinen Freundinnen?«

»Die stehen nicht so auf Jazz«, sagte ich voller Überzeugung. Die Wahrheit war, dass ich gerne mit ihm allein sein wollte. Das sah mir überhaupt nicht ähnlich. Männer waren nicht gerade mein Spezialgebiet. Von One-Night-Stands ganz zu schweigen. Würde das hier einer werden?

»Okay, ich sag Stefan Bescheid, und dann hole ich dich ab.«

»Gut, bis gleich.«

Ich machte mich zurück auf den Weg zu unserem Tisch. Ein Kribbeln erfasste meinen Körper. Wohin würde dieser Abend führen? Ich wusste es nicht. Aber irgendwie hatte er etwas an sich, das mir guttat.

»Mensch, Julia. Wie lange dauert es denn, ein Wasser zu holen? Wir wollten gerade einen Suchtrupp losschicken«, sagte Frederike vorwurfsvoll.

»Entschuldigt bitte.« Ich stellte das inzwischen halb leer getrunkene Glas auf dem Tisch ab und griff nach meiner Handtasche.

»Äh, was soll das denn werden? Willst du etwa gehen?«, fragte Sarah scharf.

Ich atmete einmal schwer aus. »Hört zu, es ist so: Ich habe eben am Tresen jemanden kennengelernt. Wir wollen zum Bootshafen. Ich hoffe, das ist okay für euch? Tut mir leid, dass ich euch hängen lasse.«

Die beiden warfen sich skeptische Blicke zu.

»Also, damit ich das richtig verstehe: Du hast eben jemanden kennengelernt und möchtest dich mit ihm aus dem Staub machen?« Sarahs ungläubige Miene brachte mich beinahe zum Lachen. Ich konnte es ja selbst kaum glauben. So etwas hatte ich schließlich noch nie gemacht. Ich war immer die Vernünftige, die sich nie auf irgendetwas Unverbindliches einließ. Bisher jedenfalls.

In diesem Moment tauchte Sebastian hinter mir auf. »Hallo zusammen«, sagte er in die Runde, bevor er sich direkt an mich wandte. »Wollen wir?«

»Ihr habt doch nichts dagegen, oder?« Sarah und Frederike starrten Sebastian an, als wäre er ein Wesen von einem anderen Stern. »Oder?«, wiederholte ich etwas lauter.

Sarah erwachte als Erste aus ihrer Trance. »Moment mal. Vorher schaust du bitte einmal direkt in die Kamera.« Blitzschnell schnappte sie sich ihr Handy und nahm Sebastian ins Visier. Nach einem leisen Klicken steckte sie es mit grimmiger Miene wieder in ihre Tasche.

»Hast du mich gerade fotografiert?«, fragte Sebastian halb belustigt, halb verwundert.

»Ja, falls meine Schwester also bis morgen nicht wieder zurück ist, wird die Polizei genau wissen, wie du aussiehst, Freundchen.«

»Sarah!«, zischte ich. »Entschuldige bitte, sie meint das nicht so.«

Doch Sebastian lachte nur. »Keine Sorge, Julia ist bei mir in den besten Händen. Aber ich find’s toll, wie du auf deine Schwester aufpasst.«

Ich warf den beiden einen letzten entschuldigenden Blick zu und verließ mit Sebastian die Bar. Ich spürte förmlich, wie Sarah und Frederike uns hinterherblickten.


 


Draußen wehte uns eine leichte Brise um die Nase, aber es war noch angenehm warm. Zum Bootshafen würden wir etwa zehn Minuten brauchen. So unauffällig wie möglich wischte ich mir die Hände an meiner Jeans ab. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr so nervös gewesen. Eine leise Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu: Bist du wahnsinnig? Der Typ könnte ein Psychopath sein. Oder ein notorischer Aufreißer auf der Suche nach der nächsten Kerbe im Bettpfosten. Es war die Stimme der Vernunft. Aber ich hatte keine Lust, vernünftig zu sein. Wenn Clemens sich mit seiner Kollegin vergnügen konnte, warum sollte ich mir den Spaß dann verkneifen? Hatte ich nicht auch das Recht auf ein bisschen Geborgenheit? Etwas Ablenkung würde mir sicher guttun. Mir und meinem geschundenen Selbstwertgefühl, das sich gerade fragte, was dieser attraktive Mann ausgerechnet von mir wollte: der Durchschnittlichkeit in Person. Seit der Sache mit Clemens war mein Selbstbewusstsein auf die Größe einer Erbse geschrumpft.






Sebastian


»Ist alles in Ordnung?« Julia schien etwas nervös zu sein. Ich hatte den Eindruck, dass die Situation ihr ein bisschen unheimlich vorkam.

»Ja, danke. Was hat dein Freund eigentlich dazu gesagt, dass du ihn sitzen lässt? Ich hoffe, er ist jetzt nicht sauer auf dich.«

»Ach was, Stefan ist …«, so was von mir gewohnt, hätte ich beinahe gesagt, doch ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge. Das würde sicher nicht gut ankommen. »Er ist ganz locker drauf, weißt du. Außerdem hat er mich auch schon oft genug versetzt. Aber er ist ja Familienvater. Da funkt einem öfter mal etwas dazwischen.«

Ihr Lächeln wirkte auf einmal verkrampft. Verdammt! Hatte ich was Falsches gesagt?

»Ja, das stimmt wohl. Ich habe ebenfalls ein Kind, weißt du.« Ich schluckte kurz. Ich hatte noch nie was mit einer Mutter. Also … nicht dass ich wüsste. Bisher hatte ich nie sonderlich tiefgründige Gespräche mit meinen Bekanntschaften geführt. Ich war eher Profi auf der nonverbalen Ebene. Aber Julia war eben nicht wie die anderen Frauen, die ich normalerweise kennenlernte.

»Erzähl mir von ihm«, beeilte ich mich zu sagen. »Wie heißt er und wie alt ist er?«

»Sein Name ist Leon und er ist jetzt fünf.«

»Du sagtest, dein Freund hätte sich von dir getrennt. Ist er Leons Vater?«

Sie nickte nur. Das war offenbar kein Thema, das sie weiter vertiefen wollte.

»Hör zu, wenn du einen guten Anwalt brauchst, dann sag einfach Bescheid. Ich kenne mich mit solchen Fällen aus.«

Sie machte große Augen. »Du bist Anwalt? Tatsächlich?«

Ich lächelte amüsiert. »Ja, bin ich. Ist das irgendwie ein Problem?«

»Nein, natürlich nicht. Du wirkst irgendwie nur nicht wie einer.«

»Wieso? Wie sind Anwälte denn?«

»Keine Ahnung. Vielleicht irgendwie ein bisschen langweiliger?«

An dieser Stelle war es um mich geschehen. Ich konnte mir das Lachen nicht mehr länger verkneifen. Leider kam das nicht so gut bei ihr an. Beschwichtigend hob ich meine Hände. »Tut mir leid. Mir ist nur schon lange niemand mehr begegnet, der so erfrischend ehrlich ist.«

»Na gut, das nehme ich mal als Kompliment.« Ihre hübschen Gesichtszüge entspannten sich wieder.

»Unbedingt!« Ich wischte mir eine Lachträne aus dem Auge und wurde dann wieder ernst. »Spaß beiseite, mein Angebot war ernst gemeint.«

»Das ist wirklich lieb von dir, aber nicht nötig. Zwischen meinem Ex und mir ist alles geklärt.«

Inzwischen waren wir am Bootshafen angekommen. Die Dixie-Band stand auf der kleinen Tribüne im Wasser und sorgte für ordentlich Stimmung.

»Möchtest du auch tanzen? Oder soll ich uns lieber erst mal was zu trinken besorgen?«

»Ja, gerne. Ich nehme einen Weißwein, bitte. Ich such dann schon mal einen Platz auf den Treppen.«

»Okay.«

Ich stellte mich in die Schlange vor dem Getränkepavillon und dachte nach. Das mit Julia war irgendwie komplizierter als geplant. Sie war Mutter, relativ frisch getrennt und definitiv niemand für eine Nacht. Normalerweise machte ich einen großen Bogen um solche Frauen. Eigentlich sollte ich sie schnell wieder abservieren. Eigentlich. Nur wollte ich das aus irgendeinem Grund nicht.

»Was darf’s sein?« Die Bedienung unterbrach meine Grübeleien.

»Ein Bier und einen Weißwein, bitte.«

Einen Moment später suchte ich die beinahe voll besetzten Stufen rund um den Kleinen Kiel ab. Ich fand Julia schließlich auf einer der hinteren Bänke rechts von der Tribüne.

»Bitte sehr.« Vorsichtig reichte ich ihr den Weißweinbecher.

»Danke. Na dann …« Wir stießen an und hörten eine Weile der Band zu, während die Sonne langsam unterging. Hin und wieder warfen wir uns ein Lächeln zu. Ihre Füße wippten im Takt der Musik.

»Lass uns tanzen«, forderte ich sie schließlich auf. Ich nahm ihre Hand und wir gesellten uns zu den anderen Tanzwütigen.

»Oh Gott, ich kann eigentlich gar nicht tanzen«, lachte sie.

»Das kriegen wir schon hin.« Ich zog sie etwas näher zu mir heran und wir bewegten uns recht schnell im Takt der Musik. Es machte wirklich eine Menge Spaß.

»Du tanzt doch hervorragend«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Ich musste mich beherrschen, nicht an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Sie duftete einfach zum Anbeißen. Fast die ganze Zeit über blickten wir uns in die Augen. Als die Band eine Pause einlegte, lösten wir uns voneinander. Das Publikum applaudierte.

Ihre Augen strahlten mich an. Sanft strich ich ihr eine Strähne hinters Ohr. Ihr Blick veränderte sich schlagartig und ich spürte, wie ihre Atmung schneller wurde. Sie sah so bezaubernd aus. Ich legte meine Hand in ihren Nacken und küsste sie.






Julia


Als Sebastian seine vollen, weichen Lippen auf meine legte, entfuhr meiner Kehle ein wohliger Seufzer. Vorsichtig öffnete ich meinen Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Dieser Kuss fühlte sich einfach himmlisch an. Noch nie war ich so von einem Mann geküsst worden. Er war zärtlich und doch leidenschaftlich. Hätte mir jemand vor ein paar Stunden gesagt, wie dieser Abend sich entwickeln würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Und nun stand ich hier und knutschte mit einem Mann, den ich kaum kannte. Das war völlig untypisch für mich. Woher sollte ich wissen, ob ich ihm vertrauen konnte? Doch ich schob diesen Gedanken beiseite, da ich die Zeit mit ihm viel zu sehr genoss. Seine Hand glitt meinen Rücken hinab und landete schließlich auf meinem Po. Oh Gott, es fühlte sich so gut an. So richtig. Irgendwann mussten wir Luft holen.

»Ich wohne am Exerzierplatz. Möchtest du noch mit zu mir?«, raunte er mir verführerisch ins Ohr, bevor er sanft an meinem Ohrläppchen knabberte.

Bei dem Gedanken, die Nacht mit ihm zu verbringen, wurden meine Hände feucht. Ich kam mir so unendlich unerfahren vor. Wie ein Teenager. Ich wusste nicht, ob es an meinem gebrochenen Herzen lag, das sich nach Zuwendung sehnte, oder an Sebastians warmer Stimme und seinen wunderschönen Augen, die mich liebevoll anblickten. Als sei ich etwas Besonderes. Aber ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Sehr sogar.

»Ja«, hauchte ich nur.

Er lächelte mich an, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich. Händchenhaltend und uns immer wieder küssend, liefen wir durch die Nacht. Und so sehr ich den Augenblick genoss, es gab einen Teil in mir, der sich nicht auf Sebastian einlassen wollte. Immerhin war ich noch nicht lange von Clemens getrennt und hatte keine Lust, gleich ins nächste Drama zu schlittern. Außerdem zitterte ich beinahe vor Aufregung, denn diese Situation war absolutes Neuland für mich. Es war mir wichtig, das zu klären. Als wir gerade an seiner Haustür ankamen und er seinen Schlüssel hervorholte, ergriff ich die Chance.

»Warte.« Ich hielt seine Hand fest, in der er den Schlüssel umklammert hielt. »Hör zu, Sebastian. Ich will ehrlich zu dir sein. Der Abend hat mir sehr gut gefallen und ich mag dich. Auch wenn ich dich nicht wirklich kenne. Aber der Gedanke daran, wo das heute noch hinführen könnte, macht mich unglaublich nervös. Ich weiß, Frauen sagen das ständig, aber ich habe so etwas wirklich noch nie gemacht und …«

Ich holte kurz Luft, da ich bisher ohne Punkt und Komma geredet hatte.

»Weißt du, die letzten Wochen waren sehr hart für mich, und ich glaube, deine Aufmerksamkeit tut mir einfach gut. Gleichzeitig habe ich Angst, mich darauf einzulassen. Andererseits denke ich, wenn Clemens sich mit seiner Kollegin amüsieren kann, dann habe ich doch auch das Recht auf ein bisschen Spaß, oder?«

An dieser Stelle schlug ich die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Was brabbelte ich hier eigentlich?

»Oh Gott, du musst mich für eine komplett Irre halten. Es tut mir leid, am besten, ich …«

Meine Stimme wurde in einem Kuss erstickt. Ich bekam eine Gänsehaut, was definitiv nicht an der Temperatur lag. Viel zu schnell löste er sich wieder von mir.

»Julia, ich fand den Abend auch schön. Sehr sogar. Aber ich möchte dich in keiner Weise unter Druck setzen oder dir ein ungutes Gefühl geben. Ja, ich würde mich freuen, wenn du noch mit zu mir kommst. Aber nur, weil ich nicht möchte, dass dieser Abend schon endet. Wir können auch einfach nur reden.« Eindringlich sah er mich an. In mir tobte ein Kampf zwischen Kopf und Bauch.

»Ich fahre dich auch gerne nach Hause, wenn du das möchtest.« Das war der Moment, in dem mein Bauch siegte. Fast zumindest. »Ich bleibe. Eine Bedingung habe ich aber: Ich möchte, dass das heute eine einmalige Sache ist. Wir tauschen keine Nummern, wir nennen keine Nachnamen. Ist das für dich in Ordnung?«

Ich hatte kurz das Gefühl, Enttäuschung in seinen Augen aufflackern zu sehen. Doch schon küsste er mich wieder und trug mich über die Schwelle.


 


Es waren mittlerweile zwei Monate vergangen. Ich war gerade dabei, mit meiner Tante Esther den Menüplan für die Woche zu erstellen, als es an der Haustür klingelte. Es war Dörte, unsere Postbotin.

»Hallo, Dörte, komm doch rein. Möchtest du einen Kaffee?«

»Nee, min Deern, lass mal. Ich habe hier nur ein Einschreiben für dich.«

Stirnrunzelnd nahm ich den Brief aus ihrer wettergegerbten Hand entgegen und gab ihr meine Unterschrift.

Sie nickte mir noch einmal zu und schwang sich dann wieder auf ihr Rad, das sie vor der Haustür abgestellt hatte.

Der Brief trug den Stempel einer Anwaltskanzlei. Höltner & Partner. Nie gehört. Für einen kurzen Moment dachte ich an Sebastian, während ich stirnrunzelnd zurück in die Küche ging.

»Eine Anwaltskanzlei? Was wollen die denn von dir?« Esther warf einen neugierigen Blick auf den Umschlag.

»Das erfahren wir gleich«, sagte ich mit fester Stimme. Schnell riss ich den Brief auf und las das Schreiben. Mit jeder Zeile stieg mein Puls. Als ich fertig war, hätte ich dieses blöde Stück Papier am liebsten in den Müll geworfen.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein, dieser Mistkerl!«, entfuhr es Esther, die mitgelesen hatte. Sie sprach genau das aus, was ich dachte.

Ich pfefferte den Brief auf den Tisch und griff sofort nach dem Handy in meiner Hosentasche. Meine Finger flogen über das Display. Während des Freizeichens versuchte ich, meinen Atem ruhig zu halten. Ein und aus. Ein und aus. Endlich nahm er ab.

»Julia, was gibt es …«

»Sag mal, was soll dieses Anwaltsschreiben? Geht’s noch? Du vergnügst dich mit deiner Kollegin, kümmerst dich kaum noch um unseren Sohn, und jetzt willst du uns auch noch unser Zuhause wegnehmen?«

Stille in der Leitung.

»Clemens, bist du noch da?«

»Ja, Julia. Aber so muss ich wirklich nicht mit mir reden lassen. Vielleicht beruhigst du dich erst mal«, sagte er in oberlehrerhaften Ton.

Meine Sicherungen gingen durch. »Ich soll mich beruhigen?!« Meine Wangen glühten vor Zorn.

»Ja, so schlimm ist das doch alles nicht. Ich möchte nur, dass du mich auszahlst und mir meinen Anteil des Hauses gibst. Ich habe schließlich auch Geld in die Renovierung gesteckt.«

Ich atmete einmal schwer aus und schluckte all die Verwünschungen herunter, die mir auf der Zunge lagen. Verzweiflung machte sich in mir breit.

»Clemens, du willst 150.000 Euro von mir haben! Wo soll ich die bitte hernehmen?«

»Du könntest das Haus doch verkaufen.«

Mein Mund klappte herunter. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! »Und wo wohnen Leon und ich dann? Hast du darüber mal nachgedacht? Abgesehen davon, dass ich hier eine Pension führe! Ich verdiene hier unseren Lebensunterhalt!«, bellte ich ins Telefon.

»Für dich und Leon reicht doch auch eine Wohnung. Und vielleicht könntest du dich ja mit dem Käufer einigen, dass du die Pension weiterführen kannst. Oder du nimmst noch einen weiteren Kredit auf.«

Tränen der Wut liefen an meinen Wangen herunter. Wie hatte ich mich je in diesen egoistischen Arsch verlieben können?

»Vergiss es, Clemens, ich werde das Haus sicher nicht verkaufen. Und einen weiteren Kredit bekomme ich als alleinerziehende Selbstständige garantiert nicht, das weißt du selbst. Das meiste Geld, was hier drinsteckt, stammt aus meinem Erbe. Du siehst von mir keinen Cent!«

Damit beendete ich den Anruf und widerstand der Versuchung, mein Handy gegen die Wand zu donnern. Ein Neues würde ich mir vorerst nicht mehr leisten können. Ich ließ es stattdessen wieder in meiner Hosentasche verschwinden. Das Atmen fiel mir plötzlich schwer. Ich begann, haltlos zu schluchzen, und vergrub mein Gesicht voller Verzweiflung in den Händen.

»Ach Julia, Kopf hoch, alles wird wieder gut.« Esther nahm mich sofort in den Arm und streichelte sanft meinen Rücken. »Uns fällt schon irgendeine Lösung ein. Wir lassen uns doch von diesem Idioten nicht unterkriegen, hm?«

Ich löste mich aus ihrer Umarmung und wischte mir einmal über die Augen. Zum Glück hatte ich kein Mascara verwendet, sonst hätte ich sicher wie ein Panda ausgesehen.

»Ja, du hast recht, Esther. Uns wird schon etwas einfallen.« Es fiel mir extrem schwer, aber ich versuchte, positiv zu denken. Ich würde sicher nicht zulassen, dass Leon neben seinem Vater auch noch sein Zuhause verlor. Von der Pension mal ganz abgesehen.

»Pass auf, du setzt dich jetzt erst einmal und ich koche dir einen Tee, einverstanden?«

Ich nickte geistesabwesend und ließ mich von Esther auf einen Stuhl drücken. Schnell ging ich im Kopf meine Möglichkeiten durch. Einen weiteren Kredit würde ich nicht bekommen. Ich hatte zwar durch mein Erbe einen recht hohen Eigenanteil leisten können, aber der Umbau der Scheune hatte ein kleines Vermögen verschlungen. Es war schon jetzt nicht immer leicht, die monatliche Darlehensrate zu leisten. Immerhin zahlte ich nun alles allein. Auch Magda hatte mir schon mit einer nicht gerade kleinen Summe unter die Arme gegriffen, daher wollte ich sie nicht fragen. Mal abgesehen davon, dass ihre Rente nicht besonders üppig ausfiel. Vielleicht könnte mein Vater mir aushelfen? Sarah verdiente zwar nicht schlecht, aber das Leben in Hamburg war teuer, sodass sie kaum etwas zurücklegen konnte.

Esther stellte meine rot-weiß gepunktete Tasse vor mir ab, aus der heißer Dampf aufstieg. Der Duft von Himbeeren und Vanille verbreitete sich in der urigen Landhausküche. Sie nahm sich selbst eine Tasse, setzte sich mir gegenüber und nickte mir aufmunternd zu. »Hör zu, ich kümmere mich um den Menüplan und um alles Weitere, was die Pension angeht. Und du rufst sofort deine Rechtsschutzversicherung an und bestehst auf einen Anwalt, der den Fall übernimmt. Einverstanden?«

Und genau so machten wir es.


 


Das Thema beschäftigte mich den ganzen Tag. Auch als ich Leon abends ins Bett brachte. Natürlich sagte ich ihm kein Wort von meinen Sorgen. Er hatte es im Moment schwer genug.

»So, mein Schatz. Jetzt wird geschlafen. Morgen geht es wieder in den Kindergarten.«

»Och Mann, können wir nicht noch ein Kapitel lesen?«, fragte er mit zuckersüßer Miene.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben schon zwei Kapitel gelesen, Süßer. Morgen geht’s weiter.«

Ich nahm eine von Leons Fußballsammelkarten als Lesezeichen und legte die Drei??? Kids auf den blauen kleinen Nachtschrank neben dem Bett.

»Können wir noch ein bisschen kuscheln, Mami?«

»Klar, mein Hase.« Ich schmiegte mich an seinen Rücken und sog den süßen Kinderduft ganz tief ein. Bei dem Gedanken daran, dass wir möglicherweise unsere Sachen packen mussten, wurde mir so schwer ums Herz, dass ich Leon fester an mich zog. »Aua, Mama, nicht so doll.«

»Entschuldige, Leon.« Nach etwa zwei Minuten löste ich ihn aus meinem Arm und stand auf.

»Mama, bleib doch noch ein bisschen.« Seine blauen Augen lugten unschuldig zu mir auf. Seine blonden Haare standen in alle Richtungen ab. Wie immer.

»Das geht leider nicht, mein Schatz. Frederike und Tante Sarah besuchen mich gleich noch.«

Sofort war er wieder hellwach. »Oh ja, Tante Sarah! Ich möchte auch aufstehen.«

Ich seufzte einen Moment. »Tut mir leid, aber für dich ist jetzt Schlafenszeit.«

»Ich will aber nicht«, quengelte er.

»Keine Diskussion«, antwortete ich streng, bevor ich das Licht löschte.

Anschließend holte ich eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und stellte sie zusammen mit drei Gläsern auf ein Tablett. So bepackt, ging ich hinaus auf die Terrasse. Wir hatten Mitte August, aber gegen Abend wehte eine angenehme Brise. Vom Lavendel, den ich in kleinen Körben auf der Terrasse verteilt hatte, drang das Summen emsiger Bienen. Ich goss mir etwas Wein ein, nahm einen Schluck und lehnte mich mit geschlossenen Augen in meinem Stuhl zurück. Das Gespräch mit der Rechtsschutzversicherung war ernüchternd gewesen. Da Clemens ebenfalls im Grundbuch eingetragen war, würde ich um eine Auszahlung nicht herumkommen. Strittig war nur die Höhe. Man hatte mir eine nette Anwältin aus Kiel empfohlen, die ich bereits kontaktiert hatte. Warum hatte ich Sebastians Angebot nicht angenommen? Doch jetzt war es zu spät. Vielleicht konnte ich ihn ja googeln. Aber ohne Nachnamen dürfte das ewig dauern.

Sebastian. Ich dachte unwillkürlich an den Abend mit ihm. Als wir in seiner Wohnung angekommen waren, hatten wir etwas Wein getrunken. Er hatte Musik angemacht. Im Radio lief The First Cut is the deepest von Rod Stewart. Bei der Erinnerung stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Irgendwann hatten wir eng umschlungen dazu getanzt und dann …

»Mami, warum grinst du so komisch?«

Ich schreckte hoch und stieß mit dem Knie gegen den Tisch, sodass das Weinglas gefährlich wackelte. »Leon, du sollst doch schlafen!«

»Ich will aber noch Tante Sarah sehen.« Trotzig stampfte er mit dem Fuß auf und zog eine Schnute. Sein Lieblingskuschelschaf Mäh hatte er dabei fest im Arm.

Wie aufs Stichwort hörten wir in dem Moment ein Auto ankommen. Ich seufzte resigniert. »Aber nur noch fünf Minuten.«

Sofort hellte sich Leons Miene wieder auf.

»Halloo«, rief Sarah gut gelaunt, als sie ihren Kopf um die Hausecke steckte.

»Tante Sarah!« Leon sprang ihr mit Anlauf in die Arme und wurde umgehend abgeknutscht.

»Hallo, mein Süßer! Na, musst du noch gar nicht ins Bett? Hi«, sagte sie an mich gewandt und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

»Nein, du sollst mir bitte noch vorlesen.« Bei ihr hatte er es nicht einmal nötig, seinen Hundeblick aufzusetzen.

»Na klar, mein Hase. Auf geht’s.«

Und weg waren sie.

Zwei Minuten später schneite Frederike herein. »Hallo, Liebes. Wo ist denn Sarah? Ist das nicht ihr Golf da vorne?«

»Jap, sie liest Leon gerade noch vor«, sagte ich mit einem gewissen Unterton.

Frederike lachte nur. »Ja, kann ich mir vorstellen. Er ist Meister darin, sie um den kleinen Finger zu wickeln.«

Zu unserer großen Überraschung stieß Sarah aber zehn Minuten später wieder zu uns.

»Wow, das ging ja schnell«, staunte ich.

»Er möchte sich jetzt lieber die Toniefigur vom Grüffelo anhören.«

»Aber die haben wir doch gar nicht.«

Sarah sah mich mit einem frechen Grinsen an, und dann fiel endlich der Groschen. »Mensch, du sollst ihm nicht ständig irgendetwas mitbringen«, schimpfte ich. Völlig umsonst, wie mir bewusst war.

»Ach, dafür sind Tanten doch da. So, jetzt erzähl mal: Wie geht es dir? Und was genau will Clemens nun?«

Damit waren wir beim eigentlichen Thema des Treffens. Seufzend schenkte ich den beiden Wein ein. »Er möchte, dass ich ihn auszahle. Schließlich wohnt er ja nicht mehr hier, steht aber im Grundbuch. Er will 150.000 Euro.« Es laut auszusprechen, machte das Problem realer und bedrohlicher.

»Scheiße, dieser Mistkerl!«, zischte Sarah.

»Das ist eine Stange Geld. Ich nehme nicht an, dass du so viel auf der hohen Kante hast.« So ist Frederike. Immer direkt und auf den Punkt.

Ich schüttelte nur den Kopf.

»Hast du dir schon einen Anwalt genommen?«

»Ja, ich habe gleich mit meiner Rechtsschutzversicherung telefoniert und man hat mir eine Anwältin aus Kiel empfohlen. Monika Wölmer heißt sie. Ich habe Anfang nächster Woche einen Termin bei ihr.«

»Und wie schätzt sie deine Chancen ein?«

»Leider nicht so gut. Auszahlen muss ich ihn auf jeden Fall, das Haus gehört laut Grundbuch ja zur Hälfte ihm. Nur an der Höhe lässt sich eventuell noch etwas machen.«

»Stell dir das nicht zu leicht vor. Matthias musste damals auch ordentlich Geld an seine Ex-Frau zahlen, obwohl er das meiste ins Haus gesteckt hatte. Allerdings waren die beiden auch verheiratet, da mag es vielleicht anders aussehen.« Matthias war Frederikes Lebensgefährte. Die beiden waren schon seit sechs Jahren ein Paar. Ich erinnerte mich dunkel an den Rosenkrieg mit seiner Ex damals. Und ich bezweifelte, dass ich die Kraft für so etwas aufbringen könnte. Zumal ich dazu neigte, Konflikten aus dem Weg zu gehen.

»Ich weiß, dass es nicht leicht wird. Zum Glück sind wir nicht verheiratet. Wir haben noch nicht mal ein gemeinsames Konto. Laut Frau Wölmer ist das gut, da ich dann eindeutig nachweisen kann, dass der Großteil der Handwerkerkosten und so von meinem Konto abgebucht wurde. Nur für den Fall, dass Clemens behauptet, hier so wahnsinnig viel reingesteckt zu haben.«

»Hm, schade, dass du nicht den Kontakt zu diesem Sebastian hast«, sagte Sarah mit einem anzüglichen Grinsen und strich sich dabei einmal durch ihr blondes Haar. »Der würde Clemens für dich bestimmt gerne zur Schnecke machen.«

»Allerdings, ich kapiere immer noch nicht, weshalb du diese blöde Regel aufgestellt hast: keine Nachnamen und keine Nummer.« Kopfschüttelnd nippte Frederike an ihrem Weinglas. Ich verdrehte nur die Augen. »Das habe ich euch doch schon erklärt: Ich habe gerade erst eine langjährige Beziehung hinter mir, da stürze ich mich nicht gleich ins nächste Abenteuer.«

»Also, ohne dir zu nahe treten zu wollen, Liebes, aber was Männer angeht, hast du dich noch nie ins Abenteuer gestürzt. Du hättest dich ja nicht mal den Sprung vom Ein-Meter-Block getraut«, stichelte Frederike. Dass beste Freundinnen so gemein sein konnten.

»Haha. Außerdem, wenn wir Nummern getauscht hätten, würde ich den ganzen Tag auf mein Handy starren und auf eine Nachricht oder seinen Anruf warten. Oder, schlimmer noch, ihn mit Nachrichten bombardieren. Ihr kennt mich doch.«

Da nickten beide unisono mit betretenen Gesichtern.

»Ja, das stimmt leider«, murmelte Sarah.

Ich ging umgehend zum Gegenangriff über. »Das ist mir lieber, als ständig irgendwelche Blind Dates mit Fröschen zu haben. So wie der Typ letzten Monat, der seine Mutter mit zur Verabredung gebracht hatte.«

»Ja, das war wirklich der Knaller«, lachte Frederike.

Die Erinnerung daran war Sarah sichtlich unangenehm. Sie wurde rot wie eine Tomate. Und kleinlaut. »Okay, der Punkt geht an dich. Aber du weißt doch, wo er wohnt. Fahr doch einfach mal hin.«

»Damit er mich für eine verrückte Stalkerin hält? Sicher nicht.« Obwohl ich selbst schon darüber nachgedacht hatte. Für eine Minute oder so. Aber das erwähnte ich nicht. Leider hatte Frederike mit ihrer Einschätzung bezüglich meiner Wenigkeit und Männern nicht unrecht.

»Okay, vielleicht sollten wir jetzt das Thema wechseln«, schlug ich versöhnlich vor.

Den Rest des Abends zogen wir weiter über Clemens her. Das tat mir ausgesprochen gut. Zwischendurch dachte ich immer mal wieder an Sebastian. Und wünschte mir heimlich, ihn noch einmal wiederzusehen.






Sebastian


»Guten Morgen, Frau Brinkhaus«, begrüßte ich unsere Empfangsdame, als ich am Montagmorgen in die Kanzlei trat.

»Guten Morgen, Herr Christiansen.« Lächelnd fischte sie gleich einen kleinen Stapel Briefe aus der Ablage. »Bitte sehr, Ihre Post vom Wochenende.«

Dankend nahm ich sie entgegen und spazierte Richtung Büro. Nachdem ich meine Jacke an den Garderobenständer gehängt hatte, ließ ich mich ächzend in meinen Stuhl fallen, fuhr den Rechner hoch und öffnete die Briefe. Darunter einer von Monika Wölmer von der Kanzlei Harms & Harms. Schnell riss ich den Brief auf. Richard hatte mir diesen Fall persönlich übertragen. Eigentlich keine große Sache. Mein Mandant, Clemens Reimann, hatte sich von seiner Lebensgefährtin getrennt und wollte nun ausbezahlt werden. Er und seine Ex waren zwar nicht verheiratet, aber sie standen beide im Grundbuch des gemeinsamen Hauses. Das würde fast schon zu einfach werden. Der Kerl war mir zwar nicht sonderlich sympathisch, doch es war Richard scheinbar wichtig, dass ich die Sache übernahm. Bei dem Gedanken an die Ex-Partnerin, die nun auch noch alleinerziehend war, regte sich für einen Moment mein schlechtes Gewissen. Als Scheidungskind wusste ich schließlich selbst, wie beschissen diese Situation gerade für Kinder ist. Aber ich wollte unbedingt als Partner einsteigen, also sprang ich über meinen Schatten. Wenn ich mein Ziel erst erreicht hätte, könnte ich mir meine Mandanten und Fälle aussuchen. Immerhin konnte sich diese Frau Sommerfeld auch eine Anwältin leisten.


 


Gegen 12:30 Uhr schnappte ich mir meine Sachen und brach Richtung Einkaufszentrum Sophienhof auf. Stefan und ich trafen uns dort zum Mittagessen. Er wartete in der Fressmeile auf mich.

»Hey, Basti, worauf hast du heute Lust? Döner, Burger, Pizza, chinesisch oder was Gesundes?«

»Hey, wie wäre es mal mit was Gesundem? Ich nehme heute einen Salat.«

»Na schön, dann besorge ich mir ein Stück Pizza. Meike zwingt mich zu Hause ständig, Gemüse und neumodischen Kram wie Quinoa zu futtern. Ich brauche mal was Richtiges«, jammerte er.

Ich lachte nur. »Alles klar, dann bis gleich.«

Ein paar Minuten später balancierte ich ein Tablett in der Hand und suchte im dichten Gedränge nach einem freien Platz. Es war wie üblich voll. Viele Büroangestellte, die wie wir ihre Mittagspause hier verbrachten, Schüler und ältere Damen, die sich zum Kaffeeklatsch verabredeten. Ich liebte es, die Leute zu beobachten. Aber niemand erregte meine Aufmerksamkeit. So wie Julia damals in der Bar. Ich ärgerte mich inzwischen, dass ich sie nicht doch nach ihrer Nummer gefragt hatte. One-Night-Stands waren mir nicht fremd, doch Julia war die erste Frau, die ich danach nicht mehr aus dem Kopf bekam. Vielleicht hatte ihre sichtbare Zerbrechlichkeit in mir den Beschützerinstinkt geweckt? Wir hatten in den paar Stunden unseres Zusammenseins wirklich viel Spaß miteinander. Nicht nur im Bett. Bei dem Gedanken an ihren nackten Körper unter mir wurde mir heiß. Schnell konzentrierte ich mich darauf, einen Platz zu finden und Stefan ausfindig zu machen. Als sich ein älteres Paar erhob, ergriff ich die Gelegenheit und schnappte mir den Tisch. Als ich Stefan nahe des Pizzastandes entdeckte, winkte ich ihm sofort zu. Er nickte und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge. Unterwegs biss er ein Stück von seiner Pizza ab und bekleckerte sich seine Krawatte mit Tomatensauce. Typisch. Als er sich zu mir setzte, reichte ich ihm gleich eine Serviette.

»So ein Mist, das war ja klar«, brummte er. »Na ja, was soll’s … zum Glück habe ich noch eine Ersatzkrawatte in der Schublade.«

Ich zog anerkennend eine Augenbraue hoch. »Echt? Nicht schlecht. Du bist ja auf alles vorbereitet.«

»Ja, das bringt das Vatersein so mit sich. Solltest du auch mal ausprobieren«, sagte er mit einem vielsagenden Blick.

»Du weißt ja, wie ich zu dem Thema stehe.« Demonstrativ steckte ich mir eine Cocktailtomate in den Mund und erklärte die aufkeimende Diskussion damit für beendet. Glaubte ich zumindest.

»Ach, und ich dachte schon, diese Julia hätte dich auf den Geschmack gebracht.«

Ich winkte nur ab. Stefan hatte mich gleich am nächsten Tag angerufen und über den Abend ausgequetscht. Zumal er etwas sauer gewesen war, dass ich ihn einfach so sitzen gelassen hatte. Andererseits wollte er ja, dass ich zu meinem alten Ich zurückfand.

»Ich gebe es ja zu: Das mit Julia war schon irgendwie besonders. Aber letztlich war es doch nur eine einmalige Sache.« Schulterzuckend machte ich mich wieder über meinen Salat her.

»Daran bist du selbst schuld. Du und deine Beziehungsphobie«, murrte er vorwurfsvoll.

»Das stimmt nicht. Sie bestand darauf, keine Nummern zu tauschen.«

»Okay okay, ich sage ja schon nichts mehr.« Beschwichtigend hob Stefan seine Hände. »Wie läuft es denn in der Kanzlei? Darfst du dich schon Partner nennen?«

»Noch nicht, aber ich denke, ich hab das Ding in der Tasche. Richard hat mir letzte Woche persönlich einen Fall übertragen. Ich muss jetzt einen Kerl vertreten, der von seiner Ex-Partnerin Geld fürs Haus haben möchte. Das wird ’ne einfache Nummer. Obwohl mir das ein bisschen gegen den Strich geht. Der Typ hat mir gegenüber selbst zugegeben, dass er eigentlich gar nicht so viel investiert hatte. Es geht ihm uns Prinzip.«

Nun war es an Stefan, mit den Schultern zu zucken. »Da hat er ja irgendwo recht. So ist das nun mal mit der Vermögensaufteilung.«

»Kann sein. Aber die beiden haben immerhin ein Kind zusammen. Und welche Alleinstehende hat schon so viel Erspartes, dass sie ihren Ex auszahlen könnte. Stell dir vor, es ginge um Meike und die Kids.«

Stefan kaute nachdenklich auf seiner Pizza herum. »Hast recht. Ist schon nicht die feine englische Art. Ich würde jedenfalls nicht wollen, dass Paul und Clara ihr Zuhause verlieren. Aber rein juristisch betrachtet, ist die Sache eindeutig.«

»Ich weiß. Das hat ja auch was Gutes, zumindest für mich. Wenn ich der Partnerschaft damit einen Schritt näher komme, dann soll’s mir recht sein. Ich habe mich nun mit der Anwältin der Gegenseite darauf geeinigt, dass sich alle Beteiligten noch mal an einen Tisch setzen. Der Termin ist am Mittwoch.«

»Na dann hoffe ich, dass die beiden sich irgendwie einigen können.«

Den Rest der Mittagspause unterhielten wir uns über Fußball, die Kinder und Stefans Job. Zwischendurch schweiften meine Gedanken immer wieder zu Julia. Verdammt. Ich würde sie sowieso nie wiedersehen, also konnte ich sie mir genauso gut aus dem Kopf schlagen. Es gab im Moment ohnehin nichts Wichtigeres als meine Zukunft in der Kanzlei.


 


An besagtem Mittwoch hatte ich zunächst zehn Minuten damit verbracht, einen Parkplatz zu finden. Anschließend marschierte ich energischen Schrittes Richtung Kanzlei Harms & Harms. Clemens Reimann wartete vor der Haustür auf mich. Er war in Begleitung einer jungen Frau: blond, enge Jeans und figurbetonter Blazer. Ihre Sonnenbrille hatte sie sich lässig ins Haar geschoben.

»Guten Tag.« Höflich distanziert gab ich ihm die Hand.

»Moin, Herr Christiansen«, antwortete er gut gelaunt. »Darf ich vorstellen? Das ist meine Lebensgefährtin Janine Mertens.« Sie setzte ein Lächeln auf und zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne. Dann reichte sie mir ihre perfekt manikürte Hand. »Hallo, Herr Christiansen.«

Ich nickte ihr nur höflich zu und wandte mich dann wieder an meinen Mandanten. »Wir haben noch fünf Minuten. Wir sollten langsam reingehen.«

»In Ordnung. Wartest du solange im Café gegenüber?«, fragte er seine Begleiterin.

»Okay, Schatz. Und lass dich nicht über den Tisch ziehen, ja?« Zum Abschied knutschten sie noch ungeniert eine gefühlte Ewigkeit. Meine Anwesenheit störte sie offenbar überhaupt nicht. Dann stöckelte sie auf ihren High Heels davon. Clemens sah ihr für einen Moment verliebt hinterher. Ich würde mein Gehalt darauf verwetten, dass der Barbie-Verschnitt der Trennungsgrund war. Na ja, was ging es mich an?

»Wollen wir?«

Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Kaum hatten wir geklingelt, öffnete Monika uns die Tür.

»Guten Tag, die Herrschaften. Kommen Sie bitte herein. Frau Sommerfeld wartet bereits im kleinen Konferenzraum. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Wasser?«

Nachdem wir beide verneinten, führte sie uns in das besagte Besprechungszimmer. Frau Sommerfeld stand am Fenster und blickte hinaus. Sie kam mir sofort bekannt vor. Und dann drehte sie sich um. Vor Überraschung fiel mir die Aktentasche aus der Hand.






Julia


Ich konnte es nicht fassen. Ungläubig starrte ich Sebastian an, der meinen Blick nicht minder irritiert erwiderte. Keiner von uns beiden rührte sich. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Krawatte und wirkte dadurch so anders als damals in der Bar. Der Schock sorgte dafür, dass ich nicht sofort begriff. Doch dann half Clemens mir auf die Sprünge.

»Hallo, Julia, das ist mein Anwalt, Sebastian Christiansen«, sagte er großspurig. Seine Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück.

Sebastian erstarrte aus seiner Trance, hob seine Aktentasche auf und reichte mir seine Hand. »Hallo.«

Ich nickte, zu überrascht, um etwas zu erwidern. Schon vor dem Termin war ich unheimlich nervös gewesen. Jetzt war die Anspannung schier unerträglich. Übelkeit stieg in mir auf.

»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Frau Wölmer saß zu meiner Rechten und kam ohne Umschweife zur Sache.

»Schön, dass Sie es für heute einrichten konnten. Herr Reimann, Sie verlangen 150.000 Euro von meiner Mandantin.«

»Das ist richtig, das ist die Hälfte des damaligen Kaufpreises. Damit komme ich dir schon sehr entgegen, Julia.«

Ich schnaubte. »Danke vielmals.«

Clemens wollte gerade etwas auf meine sarkastische Bemerkung erwidern, als Sebastian dazwischenging. »Was Herr Reimann sagen wollte, ist, dass der Verkehrswert der Immobilie seit dem Kauf erheblich gestiegen ist. Das Wohnhaus wurde komplett renoviert und die Scheune zu einer Pension umgebaut. Uns liegt zwar noch kein Gutachten eines Sachverständigen vor, aber bei dem derzeitigen Immobilienmarkt dürfte so ein Grundstück in der Lage und in diesem Zustand mindestens 550.000 Euro wert sein.«

Entsetzt sah ich Sebastian an. Es war, als hätte er mir eben ein Messer in den Rücken gerammt. Mit Anlauf.

In diesem Moment bereute ich unsere gemeinsame Nacht zutiefst. Er hatte damals so witzig und warmherzig gewirkt. Und nun saß ein berechnender Eisklotz vor mir. Wie hatte ich nur auf ihn reinfallen können!

»Es ist richtig, dass das Grundstück durch die Renovierung eine beträchtliche Wertsteigerung erfahren hat. Allerdings hat Frau Sommerfeld einen Eigenanteil von 70.000 Euro geleistet, bestehend aus dem Erbe ihrer verstorbenen Mutter sowie einem Bausparvertrag, und sie hat besonders die Arbeiten an der Pension ohne Hilfe von Herrn Reimers geleistet beziehungsweise organisiert. Auf Wunsch kann ich Ihnen die Nachweise über die Rechnungszahlungen vorlegen, die alle von Frau Sommerfelds Konto abgebucht wurden.« Frau Wölmer blieb ganz sachlich und ruhig.

Aber an Clemens Schläfe pochte es verdächtig. Sebastian fasste ihm beschwichtigend am Arm. »Wer wie viel Eigenkapital investiert hat, ist in diesem Fall unerheblich, da kein Partnerschaftsvertrag geschlossen wurde und der Eintrag im Grundbuch beiden Parteien je die Hälfte zuspricht.«

»Für Frau Sommerfeld steht aber auch die berufliche Existenz auf dem Spiel. Außerdem ist es sicherlich auch in Ihrem Interesse, Herr Reimann, dass Ihr gemeinsamer Sohn sein Zuhause und seine vertraute Umgebung nicht verliert. Zudem müssen Sie bedenken, dass Frau Sommerfeld bei der Eigentumsübertragung auch noch einmal eine Grunderwerbssteuer zahlen muss.«

»Ja schon, aber das Geld steht mir zu. Was willst du eigentlich von mir, Julia?«, blaffte Clemens mich an.

Meine Geduld war am Ende. »Ich will …«

»Ganz ruhig.« Frau Wölmer tätschelte mir beruhigend den Rücken. Zum Glück, sonst hätte ich wahrscheinlich Dinge gesagt, die ich hinterher bereut hätte. Oder wäre gleich über den Tisch gesprungen, um Clemens zu erwürgen.

»Herr Reimann, wir möchten Sie nur bitten, sich noch einmal Gedanken über die Höhe der Auszahlung zu machen. Im Gegenzug würde Frau Sommerfeld Ihnen auch bezüglich des Kindesunterhaltes für Leon entgegenkommen.«

»Na schön«, brummte er, während er mir giftige Blicke zuwarf.

»Danke.« Ich fühlte zwar eher Wut als Dankbarkeit, aber ich war hier auf Clemens’ guten Willen angewiesen. Ganz abgesehen davon, dass wir irgendwie einen Weg finden mussten, miteinander auszukommen. Leon zuliebe.

»In Ordnung. Ich werde mich mit meinem Mandanten beraten und schlage vor, dass wir uns in zwei Wochen noch einmal sprechen«, sagte Sebastian an Frau Wölmer gewandt. Meinen Blick mied er tunlichst, was mir nur recht war. Beim Reden machte er viele Gesten mit seinen Händen. Seinen wunderbaren Händen, mit denen er unglaubliche Dinge anstellen konnte. Bei dem Gedanken daran überkam mich eine Gänsehaut. Schluss jetzt damit, Julia. Reiß dich zusammen.

»Sehr schön. Dann sehen wir uns in zwei Wochen wieder. Ich bringe Sie noch zur Tür«, bot Frau Wölmer gut gelaunt an. Die dicke Luft ignorierte sie offenbar. Trotzdem war ich froh, endlich hier weg zu können. Ich griff nach meiner Handtasche und verließ fluchtartig die Kanzlei.

»Entschuldigen Sie, ich hab’s eilig«, rief ich der verdutzten Anwältin über die Schulter hinweg zu, bevor ich aus der Kanzlei stürmte und die Treppe hinunterlief. Offenbar war ich nicht die Einzige, die schnell hier wegwollte.

»Frau Sommerfeld, warten Sie!« Das war Sebastian, plötzlich ganz förmlich.

In Lichtgeschwindigkeit sauste ich die Treppe hinunter. Auf keinen Fall wollte ich mit ihm sprechen. Am liebsten hätte ich ihn nie wiedergesehen. Ich verließ das Gebäude und rannte zu meinem Auto, das zum Glück nicht weit entfernt stand. In Windeseile startete ich den Motor und fuhr los. Im Rückspiegel sah ich noch, wie Sebastian sich nach mir umsah, dann aber von Clemens angesprochen wurde. Der wunderte sich wahrscheinlich, woher wir uns kannten.

Okay, tief einatmen. Meine zitternden Hände klammerten sich ans Lenkrad. Wie unfassbar gemein konnte das Schicksal sein? Da träumte ich seit Wochen davon, Sebastian wiederzusehen. Und dann begegnete ich ihm ausgerechnet hier! Er war der Mann, der Clemens dabei half, mir mein Zuhause und die Pension wegzunehmen. Meinem Herz war das aber offenbar egal, denn es hatte bei Sebastians Anblick einen freudigen Hüpfer gemacht. Und als er mir so gegenübersaß, musste ich ständig an unsere gemeinsame Nacht denken. Daran, wie unglaublich gut er küsste und was für ein einfühlsamer Liebhaber er war. Sicher hat er Übung, dachte ich verbittert. Dabei bin ich gar nicht der eifersüchtige Typ.

Reiß dich zusammen, sagte ich zu mir selbst. Ja, es war ein Schlag in die Magengrube. Damals, am Bootshafen, hatte er so verständnisvoll gewirkt. Er hatte mir zugehört, sich sogar für Leon interessiert. Jetzt war er plötzlich mein Gegner. Okay, das war vielleicht übertrieben. Aber als Clemens’ Anwalt vertrat er dessen Interessen, die leider gegen mich gingen. Unter diesen Umständen sah ich definitiv keine Zukunft für uns. Gott, wo kamen diese Gedanken denn plötzlich her? Wäre er nicht sein Anwalt, hätte ich ihn sowieso nie wiedergesehen. Das beruhigte mich ein wenig.

Dennoch wollte ich nicht sofort nach Hause fahren. Esther und Magda warteten sicher schon ungeduldig auf mich. Aber ich brauchte jetzt eine kurze Auszeit, um meine Gedanken zu sortieren. Meine Sorgen waren leider nicht weniger geworden. Selbst wenn Clemens weniger Geld verlangen würde, hatte ich keine Zehntausende von Euros auf der hohen Kante. Mittlerweile war ich fast in Appenkuhl angekommen. Kurz entschlossen bog ich vor dem Ortsschild Richtung Friedhof ab.


 


Auf dem Parkplatz stand kein einziges Auto, was mir nur recht war. Ich drückte die Klinke des alten schmiedeeisernen Tores der Hauptpforte herunter, das quietschend zur Seite sprang. Der graue Kies knirschte unter meinen Schuhen.

»Hallo, Mama.« Das Grab meiner Mutter lag im Schatten einer Birke. Brigitte Sommerfeld stand in weißen Buchstaben auf dem sandsteinfarbenen Granitstein. Abgesehen vom Vogelgezwitscher und dem leisen Rauschen der Blätter war es sprichwörtlich totenstill. Ich setzte mich im Schneidersitz vor das Grab und zupfte einzelne Grashalme aus dem Rasen.

»Ich vermisse dich so, Mama«, flüsterte ich, da ich spürte, wie mir die Tränen hochstiegen. Schnell wischte ich mir über die Augen und räusperte mich. »Du weißt ja sicher schon, dass ich heute den Anwaltstermin mit Clemens hatte. Er benimmt sich wirklich furchtbar. Wahrscheinlich überrascht dich das nicht. Du konntest ihn ja damals schon nicht leiden.« Meine Mutter hatte nie ein böses Wort über Clemens verloren. Aber wer sie gut kannte, so wie ich, hatte an ihrem Verhalten ihm gegenüber gespürt, dass sie ihn nicht sonderlich sympathisch fand. Sie war zu ihm nie so herzlich gewesen wie etwa zu Ole, unserem damaligen Nachbarsjungen und Enkel von Hinnerk. Während Clemens, mich eingeschlossen, mit seinem Charme schnell viele Menschen in seinen Bann zog, schien meine Mutter dagegen immun gewesen zu sein. Offenbar hatte sie eine gute Menschenkenntnis gehabt.

Ich hätte niemals gedacht, dass er und ich einmal so auseinandergehen würden. Kennengelernt hatten wir uns auf dem Flohmarkt. Seine Großmutter war kurz zuvor verstorben, und er hatte seiner Familie geholfen, den Haushalt aufzulösen, indem er einige ihrer Möbel und Haushaltsgegenstände verkaufte. Darunter eine alte Kommode, die mir gut gefiel (und die heute frisch lackiert im Zimmer Strandperle steht). Auf meine Frage, was er dafür haben wollte, hatte er frech geantwortet: »Deine Telefonnummer und ein Date.« Dabei hatte er spitzbübisch gegrinst und seine weißen geraden Zähne gezeigt. Ich war einen Moment sprachlos gewesen und hatte dann zurückgelächelt. Er wirkte so frech, geradeheraus und mutig. Ich hätte mich das an seiner Stelle nie getraut. Das imponierte mir damals. Er war das genaue Gegenteil von mir, der kleinen grauen Maus, die nur ihre Hotelfachschule und den Traum vom eigenen Hotel im Kopf hatte. Und ja, wir hatten schöne Zeiten zusammen. Seine unbekümmerte Art, das Leben leicht zu nehmen, tat mir gut. Wenngleich ich meine Ziele trotzdem nicht aus den Augen verlor. Schließlich hatte ich es ja geschafft: Meine Pension Küstentraum war Wirklichkeit geworden. Und ich hatte viele Gäste, die uns immer wieder besuchten. Was mir mein Problem wieder deutlich vor Augen führte.

»Mama, ich verliere vielleicht meine Pension und unser Haus. Clemens möchte ausgezahlt werden. Aber so viel Geld habe ich nicht, und die Bank möchte mir keinen weiteren Kredit mehr geben.« Nun kamen die Tränen doch wieder zurück. »Aber eigentlich spielt das auch keine Rolle, denn ich könnte mir noch höhere monatliche Raten sowieso nicht leisten«, schniefte ich. »Die Pension läuft zwar im Moment sehr gut, aber in der Wintersaison sieht es ja immer etwas schlechter aus. Abgesehen davon ist Leon ziemlich traurig, weil er Clemens so selten sieht. Und dann ist da noch dieser Mann, mit dem ich eine Nacht verbracht habe. Ja, ich weiß, das sieht mir nicht ähnlich.« Schuldbewusst blickte ich zum Grabstein. »Aber ich war so am Boden zerstört, und Sebastian hat mich meine Probleme für eine Weile vergessen lassen. Und stell dir vor: Er vertritt Clemens gegen mich! Da habe ich mich also schon wieder in einem Mann geirrt. Scheint mein Schicksal zu sein. Ich wünschte nur, du wärst jetzt hier und könntest mich einmal in den Arm nehmen.«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Die ganzen Sorgen bahnten sich ihren Weg nach draußen, und ich schluchzte haltlos. Ich kramte ein Taschentuch aus meiner Handtasche und schnäuzte mich ausgiebig. Die Sonne brach für einen Moment aus den Wolken hervor und schien durch die Blätter der Birke hindurch. Sie kitzelte meine Nase und wärmte mein Gesicht. Es war, als würde jemand sacht über meine Wange streicheln. »Danke, Mama«, murmelte ich leise und machte mich wieder auf den Weg.






Sebastian


Julia war fluchtartig zu ihrem Auto gestürmt. Ich hatte keine Chance gehabt, mit ihr zu reden. Stattdessen jammerte dieser Reimann mir die Ohren voll. »Das war ja nicht sehr erfolgreich. Ich dachte, Sie gehören zu den Besten? Sagen Sie mal, kennen Sie meine Ex-Lebensgefährtin von irgendwoher? Sie hatten es so eilig, ihr hinterherzurennen.«

Scheiße! Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um irgendwie wieder aus dieser Nummer herauszukommen. »Nein, ich wollte nur kurz mit ihr unter vier Augen reden, ohne dass ihre Anwältin dazwischenfunken konnte. Ich wollte sie dazu bewegen, uns noch einmal mit dem Kindesunterhalt entgegenzukommen.« Ich schluckte. Sein skeptischer Blick wirkte wie eine Infrarotlampe auf mich. Ich spürte, wie kleine Schweißperlen an meiner Schläfe herunterrannen.

»Aha, verstehe. Na dann.« Verdammt, richtig überzeugt wirkte er nicht. Aber zum Glück bohrte er nicht weiter nach.

Wir machten einen Termin aus, um das weitere Vorgehen zu besprechen, und verabschiedeten uns endlich.

Kaum war ich wieder in meinem Büro, wühlte ich in den Akten nach Julias Adresse und tippte sie in mein Handy. Ein Blick auf die Uhr ließ mich kurz aufschrecken. Bald hatte ich das nächste Meeting mit einem Mandanten. Sowieso war mein Terminkalender für heute voll. Vor dem späten Nachmittag würde ich es nicht nach Appenkuhl schaffen. Laut Internet dauerte die Fahrt etwa fünfundzwanzig Minuten. Zögernd drehte ich einen Stift in den Händen. Vielleicht war es eine Schnapsidee, zu ihr zu fahren. Ich wusste ja nicht einmal, was ich ihr sagen sollte. Wir hatten nur einen One-Night-Stand gehabt, mehr nicht. Doch so einfach war die Sache nicht. Für mich nicht und offenbar nicht für Julia, sonst hätte sie nicht so reagiert. Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtat. Wenn ich nur geahnt hätte, dass es bei diesem Fall um sie ging … Sicher hielt sie mich jetzt für das letzte Arschloch. Da wäre sie zwar möglicherweise nicht die Erste, aber trotzdem nervte mich die Vorstellung. Sie spukte mir den ganzen Tag im Kopf herum. »Ach, scheiß drauf.« Ich packte meine Sachen zusammen, schnappte mir den Zettel mit ihrer Adresse und machte mich auf den Weg nach Appenkuhl.

»Frau Brinkmann, bitte sagen Sie den Termin mit Frau Lübbert ab. Mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. In spätestens zwei Stunden bin ich wieder da.«

»Wie Sie wünschen, Herr Christiansen.« Verdattert starrte sie mir hinterher.


 


»Nach 500 Metern sind Sie am Ziel«, informierte mich mein Navi. Gott, ich war so nervös wie damals bei meinem ersten Fall vor Gericht. Mindestens. Ich landete vor einem schönen Grundstück mit großem Garten. Schien so eine Art Hof gewesen zu sein. Das komplette Gelände war von einem weiß gestrichenen Lattenzaun umgeben. Zu meiner Linken befand sich ein hübsches Backsteinhaus, dessen Vorderseite mit Efeu übersät war. Links davon erstreckte sich ein großer Garten mit altem Baumbestand. Die Auffahrt befand sich gleich rechts neben dem Haupthaus und war mit Kopfsteinpflaster ausgestattet. Der Weg wurde von Rasen und üppigen Blumenarrangements gesäumt. Daneben befand sich ein imposantes Nebengebäude. Von außen sah es aus wie eine Scheune, aber es besaß mehrere neue Fenster und war von einem kleinen Friesenwall umgeben. Das musste also die Pension sein. Meine Mutter wäre hin und weg von dem Anblick. Ich seufzte einmal schwer und lenkte meinen BMW auf den Gästeparkplatz. Aber meine Beine bewegten sich keinen Zentimeter. Ich war immer noch unentschlossen. Bestimmt würde Julia mir sofort die Tür vor der Nase zuknallen. Abgesehen davon war diese Aktion hier in beruflicher Hinsicht völliges Harakiri. Wie würde das denn aussehen, wenn Richard oder dieser Reimann dahinterkämen? Die könnten mir den Besuch glatt als Berufsrechtsverstoß auslegen. Ohne Wissen ihrer Anwältin dürfte ich Julia gar nicht kontaktieren. Auch wenn ich sie aus rein privaten Gründen sprechen wollte.

»Was mache ich hier eigentlich? Wenn das rauskommt, kann ich die Partnerschaft vergessen.« Oh Gott, jetzt führte ich schon Selbstgespräche. Ich wollte gerade wieder den Motor starten, da trat jemand aus der gläsernen Doppeltür der Pension. Es war Julia, die sich mit einem älteren Ehepaar unterhielt und ihnen zwei Flyer in die Hand drückte. Jetzt bloß nicht bewegen. Vielleicht beachtete sie mich gar nicht. Doch als ihre Gäste Hand in Hand davonschlenderten, drehte sie sich genau in meine Richtung. Ihr Lächeln erstarb augenblicklich. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. Dann hatte sie mich wohl doch gesehen. Scheiße! Jetzt gab es kein Zurück mehr. Schnell stieg ich aus dem Wagen.

»Hallo, Julia, kann ich kurz mit dir sprechen?« Ich versuchte, eine zerknirschte Miene aufzusetzen.

»Nein!« Und damit marschierte sie schnell Richtung Haus.

»Julia, warte bitte, ich will dir alles erklären.«

Wutschnaubend drehte sie sich zu mir um. »Das kannst du alles meiner Anwältin erzählen.« Und damit schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.

Wahrscheinlich war es besser so. Vernünftig. Aber Julia hatte meinen Ehrgeiz geweckt – so leicht gab ich mich nicht geschlagen. Ich ging einmal ums Haus herum und warf ein Blick durch jedes Fenster, an dem ich vorbeikam. Ich hatte Glück. Zum Garten hin gab es eine Terrasse – und die Tür stand offen.

»Was soll das denn werden, Freundchen!«

Erschrocken drehte ich mich um. Der Garten war von einem niedrigen Zaun umgeben. Und von dessen anderer Seite starrte mich ein älterer Mann mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.

»Gar nichts«, sagte ich schnell. »Ich bin ein Freund von Julia, und die Haustür war zu, und da dachte ich …«

»Da dachtest du, du schleichst mal schnell ums Haus und nimmst die Hintertür, statt zu klingeln? Stehen bleiben und nicht bewegen«, brummte er. Dann langte er in seine Hosentasche. Für einen panischen Moment dachte ich, er holt eine Knarre hervor. Aber es war nur ein Handy. Er tippte auf den Tasten herum und einen Moment später hörte ich, wie es bei Julia im Haus klingelte.

»Moin Julia, hier ist Hinnerk. Da steht so’n Kerl vor deiner Terrassentür und behauptet, ein Freund von dir zu sein.«

Oh nein, das lief hier alles überhaupt nicht wie geplant. Nicht genug, dass Julia sauer auf mich war. Jetzt hielt sie mich bestimmt auch noch für einen Stalker.

»Das ist nicht so, wie Sie denken«, wollte ich erklären. Aber ich hatte keine Chance.

»Das werden wir ja sehen, min Jung.«

Als Julia an die Terrassentür kam, starrte sie mich ungläubig an und ließ ihr Telefon sinken. Obwohl sie jetzt draußen und in Hörweite war, sprach der Typ am Zaun immer noch durchs Telefon. »Geht das in Ordnung, oder soll ich den jungen Mann zu seinem Auto begleiten?«

Julia lächelte einen Moment und schien ernsthaft darüber nachzudenken.

»Ist schon okay, Hinnerk. Aber danke fürs Angebot.«

Hinnerk steckte endlich sein Handy weg und tippte sich einmal an die Stirn. »Keine Ursache, min Deern. Ruf an, falls der Kerl Ärger macht.« Und an mich gewandt, fuhr er fort: »Ich war mal Boxchampion.« Es klang wie eine Drohung.

Normalerweise hätte ich mich darüber sicher lustig gemacht. Aber dieser Hinnerk hatte wirklich eine einschüchternde Wirkung. Endlich ging er weiter.

»Geht’s noch? Spionierst du mir im Auftrag von Clemens jetzt hinterher, oder was?«

Unbehaglich steckte ich meine Hände in die Hosentaschen. »Könnten wir das vielleicht drinnen besprechen? Hier draußen sind mir zu viele Ohren.« Mein Blick glitt zu einer älteren Dame, die gerade mit ihrem Hund spazieren ging und am Haus vorbeikam. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Tatsächlich hob sie da auch schon die Hand.

»Hallo, Julia, alles gut, Herzchen? Wer ist denn dieser nette junge Mann?«

Julia lächelte gequält. »Hallo, Wilma, alles bestens, danke. Das ist nur ein Gast, der gleich wieder abreist.«

Sie drehte sich um und ich folgte ihr in das geräumige Wohnzimmer. Sie schloss die Terrassentür hinter mir und starrte mich finster und mit verschränkten Armen an.

»Also, mach’s bitte kurz, ich habe viel zu tun.«

Erst jetzt nahm ich sie richtig in Augenschein. Ihre Haare waren zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Eine einzelne Strähne hatte sich gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Sie trug eine Jeans, die leicht mit Mehl bestäubt war, und ein eng anliegendes graues Sweatshirt, das ihre schlanke Figur betonte. Über den Anblick vergaß ich kurz, was ich eigentlich sagen wollte. Mein Blut schoss gerade in tiefere Regionen.

»Hallo, wer bist du denn?« Ein kleiner blonder Knirps mit Zahnlücke kam ins Zimmer gestürmt und hatte einen Freund im Schlepptau. Julias Gesichtsausdruck änderte sich sofort.

Der Kleine wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern plapperte gleich weiter. Sein Erscheinen wirkte wie eine kühle Dusche. Zum Glück!

»Mami, machst du für Max und mich einen Obstteller? Und packst du bitte auch ein paar Kekse mit drauf?«

»Klar, das mache ich. Ich bringe euch den Teller gleich in dein Zimmer.«

»Jaaah!«, jubelten die beiden und rannten wieder Richtung Flur davon.

»Komm mit«, fuhr Julia mich an.

Hätten die Jungs nicht hierbleiben können? Dann würde sie ihre schlechte Laune wenigstens nicht so zeigen. Wie ein Dackel trottete ich ihr in die Küche hinterher. Der Raum war groß, mit breiten Fenstern und cremefarbenen Möbeln im Landhausstil. Auffällig waren die vielen Tassen, die dekorativ auf den Wandregalen platziert waren. In der Mitte stand ein Küchenblock mit Barhockern. Der Raum strahlte Behaglichkeit aus.

Aber deswegen war ich nicht hier. Erwartungsvoll sah Julia mich an. Offenbar hatte sie nicht vor, mir einen Platz anzubieten. Ich nahm es ihr nicht übel.

»Ich wusste gar nicht, dass du deinen eigenen Bodyguard hast. Der Mann eben war ja furchteinflößend«, lachte ich gequält. Leider scheiterte mein Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern, kläglich. Ich seufzte einmal schwer. »Julia, du musst mir bitte glauben: Ich hatte keine Ahnung, dass Clemens Reimann dein Ex-Freund ist. Hätte ich das gewusst, hätte ich diesen Fall niemals angenommen.«

Julia schnaufte und zuckte dann resigniert mit den Schultern. »Kann sein, Sebastian. Aber hätte, wäre, könnte helfen uns nicht weiter. Du bist nun einmal sein Anwalt. Und du machst deinen Job wirklich gut, ich meine …« Sie nahm einen großen Teller aus dem Schrank, griff sich ein kleines Schälmesser, nahm Trauben, einen Apfel und eine Banane aus der Obstschüssel und fing an, den Apfel zu schälen. Und zwar ziemlich brutal. »Du wirktest so richtig aalglatt bei dem Termin. Aber man muss ja auch Berufliches von Privatem trennen können, und das hast du wirklich gut drauf. Du kannst mit einer Frau schlafen und sie trotzdem hinterher fertigmachen.«

«Julia, ich hab dir doch schon gesagt, ich hatte keine Ahnung! Ich habe nur meinen Job gemacht, jetzt stell mich nicht als Monster dar.« Meine Stimme wurde beim Reden immer lauter. Aber alles musste ich mir schließlich auch nicht gefallen lassen. Obwohl ich ihre Wut verstehen konnte.

Trotzig blickten ihre großen grünen Augen in meine. Sie drapierte das Obst grob auf dem Teller, warf noch ein paar Kekse aus einem Glas hinzu und pfefferte das Messer in den Geschirrspüler.

»Schon gut, du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Wir sind schließlich nicht befreundet.«

Sie hatte recht. Und trotzdem fühlten sich ihre Worte wie eine Ohrfeige an. Ich kam mir auf einmal ziemlich dämlich vor. Es war eine dumme Idee gewesen, hierherzukommen.

Julia sah mich abwartend an. »War es das dann? Wieso bist du überhaupt hier, Sebastian?«

Ich setzte mich einfach auf einen der Barhocker und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen. Schon gar nicht unter diesen Umständen. Aber ich hatte es gehofft. Während der letzten Wochen musste ich sehr oft an dich denken.«

Okay, nun war es raus. Offenbar hatte mein Geständnis ihr kurz die Sprache verschlagen. In ihrem Gesicht spiegelte sich die reine Verblüffung. Die Sekunden zogen sich quälend lang dahin, bis sie sich in Bewegung setzte und neben mir Platz nahm.

»Hör zu, mein Leben ist im Moment mehr als kompliziert.
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